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				Im Jahr 1996 

				hatte weniger als die Hälfte aller amerikanischen Higschoolschüler schon mal das Internet benutzt.

				Facebook 

				wurde erst ein paar Jahre später erfunden.

				Emma & Josh 

				waren dabei, sich in ihre Zukunft einzuloggen.

			

		

	
		
			
				

				Sonntag

			

		

	
		
			
				

				1://Emma

				Ich kann heute nicht mit Graham Schluss machen, obwohl ich meinen Freunden angekündigt habe, dass ich es bei nächster Gelegenheit tun würde. Stattdessen verstecke ich mich in meinem Zimmer und nehme meinen neuen Computer in Betrieb, während er im Park auf der anderen Straßenseite Ultimate Frisbee spielt.

				Mein Vater hat mir den Computer geschickt, wieder mal ein Geschenk, das seinem schlechten Gewissen geschuldet ist. Letzten Sommer, bevor er mit meiner Stiefmutter von Pennsylvania nach Florida gezogen ist, hat er mir den Schlüssel seines alten Honda in die Hand gedrückt und sein neues Leben begonnen. Jetzt haben sie ihr erstes Baby bekommen und ich bekam dafür diesen Computer inklusive Windows 95 und Farbbildschirm.

				Ich scrolle mich gerade durch die Liste verschiedener Bildschirmschoner, als es an der Tür klingelt. Ich lasse meine Mutter die Haustür öffnen, weil ich mich noch nicht zwischen einem Labyrinth sich verändernder Ziegelmauern und einem Röhrenmuster entschieden habe. Hoffentlich ist es nicht Graham.

				»Emma!«, ruft meine Mom. »Josh ist da!«

				Eine echte Überraschung. Josh Templeton wohnt direkt neben uns. Als Kinder sind wir ständig zwischen unseren Häusern hin und her gelaufen, haben in unseren Gärten gezeltet und Festungen gebaut, und an den Samstagen kam er morgens mit seiner Cornflakesschale rüber, um sich auf unserem Sofa Zeichentrickfilme anzuschauen. Auch auf der Highschool waren wir unzertrennlich, bis sich im letzten November alles verändert hat. In der Lunchpause sitzen wir zwar immer noch mit unserer kleinen Clique zusammen, aber in den letzten sechs Monaten hat er kein einziges Mal den Fuß über unsere Schwelle gesetzt.

				Ich entscheide mich für die Ziegelmauern und laufe die Treppe hinunter. Josh steht auf der Veranda vor dem Haus und klopft mit der abgenutzten Spitze seines Turnschuhs an den Türrahmen. Er ist einen Jahrgang unter mir, also in der zweiten Highschoolklasse. Seine glatten rotblonden Haare und sein scheues Lächeln sind so wie immer, aber in den letzten Monaten ist er zwölf Zentimeter in die Höhe geschossen.

				Ich sehe, wie meine Mom mit dem Auto rückwärts aus der Einfahrt setzt. Sie hupt und winkt, bevor sie auf die Straße einbiegt.

				»Deine Mom sagt, dass du heute noch gar nicht aus deinem Zimmer rausgekommen bist«, sagt Josh.

				»Ich richte meinen neuen Computer ein«, entgegne ich und versuche, dem Thema Graham aus dem Weg zu gehen. »Nettes Gerät.«

				»Wenn deine Stiefmutter wieder schwanger wird, solltest du deinen Dad überreden, dir ein Handy zu kaufen.«

				»Ja, absolut.«

				Vor letztem November wären Josh und ich niemals verlegen auf der Schwelle stehen geblieben. Meine Mom hätte ihn reingelassen und er wäre sofort in mein Zimmer gelaufen.

				»Meine Mutter meinte, ich sollte dir das mal vorbeibringen«, sagt er und hält eine CD-ROM in die Luft. »Die lag letzte Woche bei uns im Briefkasten. Bei Vertragsabschluss schenkt dir America Online hundert Freistunden im Netz.«

				Unsere Freundin Kellan hat neulich einen AOL-Zugang bekommen. Die ist jedes Mal total begeistert, wenn sie eine E-Mail erhält. Sie verbringt Stunden damit, mit irgendwelchen Leuten zu chatten, die vielleicht nicht mal auf die Lake Forest High gehen.

				»Wollen deine Eltern die nicht selbst behalten?«, frage ich.

				Josh schüttelt den Kopf. »Sie wollen kein Internet, weil sie das für reine Zeitverschwendung halten. Außerdem meint meine Mutter, dass sich in den Chatrooms so viele komische Typen rumtreiben.«

				Ich lache. »Also ist es ihr lieber, wenn ich mich da rumtreibe.«

				Josh zuckt die Schultern. »Ich habe deiner Mom davon erzählt, und sie meinte, sie hätte nichts dagegen, solange sie und Martin eigene E-Mail-Adressen bekommen.«

				Ich kann Martins Namen immer noch nicht hören, ohne die Augen zu verdrehen. Meine Mom hat ihn letzten Sommer geheiratet, weil sie davon überzeugt ist, in ihm ihre große Liebe gefunden zu haben. Aber das hat sie bei Erik auch gesagt und die Sache hielt nur zwei Jahre.

				Ich nehme die CD-ROM entgegen und Josh steckt seine Hände in die hinteren Hosentaschen.

				»Ich hab gehört, dass der Download ein bisschen Zeit braucht«, sagt er.

				»Hat meine Mom gesagt, wie lange sie weg ist?«, frage ich. »Wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, um die Telefonverbindung einzurichten.«

				»Sie hat gesagt, dass sie Martin abholt und mit ihm nach Pittsburgh fährt, um sich Spülbecken anzuschauen.«

				Zu meinem letzten Stiefvater hatte ich nie eine besonders enge Beziehung, doch zumindest hat Erik das Haus heil gelassen. Stattdessen hat er meine Mutter überredet, sich Wellensittiche anzuschaffen, sodass meine ersten Highschooljahre zu Hause von ständigem Gezwitscher begleitet wurden. Martin ist es hingegen gelungen, meine Mutter vom Sinn einer Rundumrenovierung zu überzeugen. Seitdem ist unser Haus voll vom Staub des Sägemehls und überall stinkt es nach frischer Farbe. Nachdem die Arbeiten in der Küche beendet und neue Teppiche verlegt worden sind, wird nun die Toilette im Erdgeschoss in Angriff genommen.

				»Wenn du willst«, sage ich, vor allem, um keine Stille zwischen uns aufkommen zu lassen, »kannst du ja ab und zu mal rüberkommen und AOL ausprobieren.«

				Josh streicht sich die Haare aus den Augen. »Tyson ist total begeistert. Der sagt, dass das Internet dein ganzes Leben verändert.«

				»Mag sein, aber der findet auch, dass eine Folge von Friends sein Leben verändert.«

				Josh lächelt, bevor er sich umdreht und geht. Sein Kopf streift beinahe das Windspiel, das Martin unter dem Vordach aufgehängt hat. Es ist nicht zu glauben, dass Josh fast 1,80 Meter groß ist. Manchmal, aus der Ferne, erkenne ich ihn kaum wieder.

				➜

				Ich schiebe die CD-ROM in den Schlitz und lausche dem leisen Surren, das daraufhin einsetzt. Ich klicke mich durch das Installationsprogramm, ehe ich Enter drücke und der Download beginnt. Der blaue Statusbalken auf dem Bildschirm zeigt an, dass er siebenundneunzig Minuten in Anspruch nehmen wird. Sehnsüchtig blicke ich aus dem Fenster auf den wunderschönen Mainachmittag. Nach einem stürmischen Winter, gefolgt von einem kalten, verregneten Frühjahr, ist es endlich Sommer geworden.

				Morgen habe ich einen Leichtathletikwettkampf, habe jedoch seit drei Tagen kein Lauftraining mehr absolviert. Ich weiß, dass meine Angst, Graham über den Weg zu laufen, albern ist. Außerdem ist der Wagner-Park ziemlich groß. Er zieht sich von der Innenstadt bis zum Neubaugebiet am Stadtrand. Graham könnte überall Frisbee spielen. Aber wenn er mich sieht, wird er mir WIEDER den Arm um die Schultern legen und mich irgendwohin ziehen, um an mir rumzufummeln. Auf dem Abschlussball unserer Highschool am letzten Wochenende hat er mich einfach nicht in Ruhe gelassen. Ich hab sogar den Macarena verpasst, den ich mit Kellan, Ruby und meinen anderen Freundinnen tanzen wollte.

				Ich erwäge, den Download zu unterbrechen, um einen Testanruf bei Graham zu Hause zu machen. Wenn er rangeht, lege ich auf. Allerdings hat Kellan mir erzählt, dass bei manchen neuen Telefonen die Nummer des Anrufers auf dem Display erscheint. Nein, ich werde mich wie eine Erwachsene verhalten. Schließlich kann ich mich nicht ewig in meinem Zimmer verstecken. Wenn ich Graham irgendwo im Park erblicke, dann winke ich ihm einfach zu und rufe, dass ich laufen muss.

				Ich ziehe Shorts und einen Sport-BH an und binde meine lockigen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Mit einem Klettverschluss befestige ich den Discman an meinem Arm und begebe mich auf die Rasenfläche vor unserem Haus, um ein bisschen Stretching zu machen. Joshs Garagentor schwingt auf. Im nächsten Moment rollt er auf seinem Skateboard heraus.

				Als er mich sieht, bleibt er mitten auf der Einfahrt stehen. »Hast du den Download gestartet?«

				»Ja, aber das dauert ewig. Wo willst du hin?«

				»Zum Skate-Shop«, antwortet er. »Ich brauche neue Rollen.«

				»Viel Spaß!«, rufe ich ihm hinterher, während er auf die Straße zurollt.

				Es gab eine Zeit, in der Josh und ich länger miteinander geredet hätten, aber die ist schon eine Weile her. Ich trabe zum Bürgersteig und biege nach links ab. Am Ende unseres Blocks jogge ich quer über die Straße auf den gepflasterten Weg, der in den Park hineinführt. Ich drücke auf die Play-Taste meines Discmans. Kellan hat mir diesen Laufmix zusammengestellt, der mit Alanis Morissette beginnt, gefolgt von Pearl Jam, und mit Dave Matthews endet.

				Ich laufe die Dreimeilen-Strecke in durchgehend hohem Tempo und bin froh, nirgends irgendwelche Frisbeespieler zu erblicken. Als ich mich erneut unserer Straße nähere, höre ich die Gitarrenklänge des Anfangs von »Crash into Me«.

				Lost for you, formen meine Lippen. I’m so lost for you. Der Songtext lässt mich immer an Cody Grainger denken. Er gehört zu unserem Leichtathletikteam. Er ist schon älter und ein unglaublicher Sprinter, einer der zwanzig besten in ganz Pennsylvania. Letztes Frühjahr saß er auf der Rückfahrt von einem Wettkampf neben mir und hat mir alles Mögliche über die Talentscouts vom College erzählt, die auf ihn aufmerksam geworden waren. Später, als ich ein Gähnen nicht unterdrücken konnte, hat er mich an seiner Schulter ruhen lassen. Ich habe die Augen geschlossen und so getan, als schliefe ich, dabei habe ich die ganze Zeit gedacht: Auch wenn ich nicht an die wahre Liebe glaube, für Cody würde ich glatt eine Ausnahme machen.

				Kellan meint, ich solle mal schön auf dem Teppich bleiben, doch sie hat gut reden. Als sie letzten Sommer mit Tyson zusammenkam, hätte man den Eindruck gewinnen können, sie persönlich habe die Liebe erfunden. Sie hat einen hohen IQ und schreibt kluge Artikel für die Schülerzeitung, doch von da an hat sie nur noch über Tyson, Tyson und Tyson geredet. Als er mit ihr Schluss gemacht hat, war sie so am Boden zerstört, dass sie zwei Wochen lang nicht zur Schule kam.

				Wie dem auch sei, auch wenn ich Cody anschmachte, muss das Leben ja irgendwie weitergehen. Seit zwei Monaten bin ich mit Graham Wilde zusammen. Wir spielen zusammen in der Schulband. Er Schlagzeug, ich Saxofon. Er ist sexy, hat schulterlange blonde Haare, aber dass er auf dem Higschoolball so eine Klette war, hat mich doch ziemlich abgeschreckt. Ich werde auf jeden Fall bald mit ihm Schluss machen. Oder ich lasse die Sache über den Sommer ausklingen. 

				➜

				Der Statusbalken ist immer noch nicht vollständig. 

				Ich gehe unter die Dusche und mache es mir danach in meinem Korbsessel gemütlich, um meine Unterlagen für die Bioabschlussprüfung noch mal durchzugehen. Ich habe dieses Jahr jede Menge As in Biologie gesammelt, definitiv mein bestes Fach. Kellan wollte mich überreden, nächsten Herbst mit ihr einen Biokurs am College zu belegen, aber ich glaube nicht, dass ich das tun werde. Sonst artet mein letztes Highschooljahr noch in Stress aus.

				Als der Download vollständig ist, klappe ich mein Biobuch zu und starte den Computer erneut. Nachdem ich die Einwahlnummer von AOL eingegeben habe, beginnt das Modem zu knacken und zu piepen. Sobald ich online bin, probiere ich die E-Mail-Adresse EmmaNelson@AOL.com aus, aber die ist schon vergeben. Genau wie EmmaMarieNelson. Schließlich entscheide ich mich für EmmaNelson4ever. Für mein Passwort lasse ich mir ein paar Möglichkeiten durch den Kopf gehen, ehe ich Millicent eintippe. Letzten Sommer, als Kellan und Tyson total ineinander verknallt waren, haben Josh und ich sie durch den Kakao gezogen, indem wir so taten, als wären wir ein liebeskrankes Paar mittleren Alters namens Millicent und Clarence, die tonnenweise Fertigprodukte in sich hineinstopfen und mit einem verbeulten Eiswagen durch die Stadt fahren. Kellan und Tyson fanden das nie besonders lustig, doch Josh und ich sind aus dem Lachen nicht mehr herausgekommen. 

				Ich drücke auf Enter, worauf dasselbe AOL-Bild auf meinem Monitor erscheint, das ich auch auf Kellans Computer gesehen habe.

				»Willkommen!«, meldet sich eine elektronische Stimme.

				Ich will Kellan gerade meine erste E-Mail schreiben, als ein helles Licht über den Bildschirm flackert. Ein kleines weißes Kästchen mit blauem Rand erscheint und fordert mich auf, meine E-Mail-Adresse und mein Passwort erneut einzugeben.

				Ich tippe EmmaNelson4ever@AOL.com und Millicent.

				Für ungefähr zwanzig Sekunden friert mein Bildschirm ein. Dann schrumpft das weiße Kästchen zu einem kleinen blauen Punkt zusammen, woraufhin eine neue Webseite erscheint. Ein blauer Balken zieht sich am oberen Rand entlang. Darauf steht in weißer Schrift »Facebook«. Weiter unten in der Mitte des Bildschirms steht »Neuigkeiten«. Darunter sind viele kleine Fotos von Leuten zu sehen, die ich nicht kenne. Zu jedem Foto gibt es einen kurzen Kommentar.

				Jason Holt

				Ich liebe NYC. Hab schon zwei Cupcakes von Magnolia gegessen!!

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 3 Stunden

				Kerry Dean Und du hast mir keinen abgegeben? Ich mag am liebsten die mit Zuckerguss und Schokostreuseln.

				Gefällt mir · Vor 2 Stunden

				Mandy Reese

				Ich bin gerade in ein Spinnennetz getreten und nicht ausgeflippt. Yeah!

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 17 Stunden

				Ich lasse die Maus um den Bildschirm kreisen, verwirrt von der Vielzahl an Fotos und Mitteilungen. Ich habe keine Ahnung, was all diese Dinge zu bedeuten haben: »Status«, »Freunde finden« und »anstupsen«.

				Dann entdecke ich etwas direkt unter dem blauen Balken, das mich stutzen lässt. Neben dem kleinen Porträt einer Frau, die an einem Strand sitzt, steht »Emma Nelson Jones«. Die Frau ist in den Dreißigern, hat lockige braune Haare und braune Augen. Ein eigenartiges Gefühl überkommt mich, weil diese Frau mir vertraut erscheint.

				Allzu vertraut.

				Als ich mit der Maus über ihren Namen gleite, wird aus dem weißen Pfeil eine Hand. Ein Klick und eine weitere Seite baut sich langsam auf. Diesmal ist ihr Foto größer und wird von so vielen Informationen begleitet, dass ich gar nicht weiß, wo ich mit dem Lesen anfangen soll. In der mittleren Spalte, neben einer kleineren Version desselben Fotos, lese ich:

				Emma Nelson Jones

				Will mir Strähnen ins Haar machen lassen.

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 4 Stunden

				Es heißt, Emma Nelson Jones sei früher auf die Lake Forest High School gegangen. Sie hat einen Mann namens Jordan Jones Jr. geheiratet und wurde am 24. Juli geboren. Die Jahreszahl fehlt, aber der 24. Juli ist mein Geburtstag.

				Ich lege beide Hände an die Stirn und atme tief durch. Durch das offene Fenster höre ich Josh auf seinem Skateboard zurückkommen. Seine Rollen rattern über die Rillen, die sich im Bürgersteig befinden. Ich eile die Stufen hinunter und laufe aus der Tür. Das helle Sonnenlicht lässt mich die Augen zusammenkneifen.

				»Josh!«, rufe ich.

				Er rollt seine Einfahrt hinauf und kickt das Skateboard in seine Hände.

				Ich umfasse das Geländer der Veranda, um einen besseren Halt zu haben. »Da ist was Komisches passiert, nachdem ich AOL runtergeladen habe.«

				Josh schaut mich an, während das Windspiel sacht in Bewegung gesetzt wird.

				»Kannst du kurz raufkommen?«, frage ich.

				Er starrt auf das Gras, ohne etwas zu sagen.

				»Bitte!«, füge ich hinzu.

				Das Skateboard in einer Hand, folgt mir Josh ins Haus.

			

		

	
		
			
				

				2://Josh

				Ich folge Emma die Stufen hinauf und zähle die Monate von November bis Mai an den Fingern ab. Vor sechs Monaten bin ich das letzte Mal hier gewesen. Vorher war dies mein zweites Zuhause. Doch an dem Abend, als Toy Story angelaufen ist und wir alle im Kino waren, habe ich einiges missverstanden und geglaubt, sie wolle mehr sein als nur eine gute Freundin.

				Wollte sie nicht.

				Als wir ihr Zimmer betreten, winkt sie mich sofort zu ihrem Computer. »Hier, schau mal.«

				Der Bildschirmschoner sieht aus, als bewege man sich durch ein Labyrinth aus Ziegelmauern.

				»Nicht schlecht«, sage ich und lehne mein Skateboard gegen ihre Kommode. »Der läuft so leise, dass man den Motor kaum hört.«

				Ihr Zimmer sieht aus wie früher, abgesehen von der Vase mit welken weißen Rosen, die auf ihrer Kommode steht. Von der Decke hängen mehrere rote Papierlampen. Die beiden Pinnwände neben ihrem Bett sind über und über mit Fotos und abgerissenen Tickets von Kinobesuchen und Schulpartys bedeckt.

				Emma schüttelt den Kopf. »Tut mir echt leid«, sagt sie und scheint über sich selbst zu lachen. »Das ist einfach zu blöd.«

				»Wie meinst du das?« Ich wische mir die verschwitzten Haare aus den Augen. Nachdem ich meine neuen Rollen abgeholt hatte, habe ich Tyson auf dem Parkplatz vor der First Baptist Church getroffen. Zwischen der Morgen- und der Abendmesse ist er vollkommen leer und dort gibt es einige tolle hohe Betonhindernisse.

				Emma steht neben ihrem Schreibtischstuhl und dreht ihn mir zu. »Eigentlich brauche ich nur deine Bestätigung.«

				Ich setze mich hin und Emma dreht mich so weit herum, bis ich den Monitor direkt vor mir habe.

				»Beweg mal ein bisschen die Maus«, fordert sie mich auf, »und sag mir, was du siehst.«

				Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich zum ersten Mal wieder in ihrem Zimmer bin oder dass sie sich so merkwürdig verhält, aber irgendwie ist mir nicht besonders wohl in meiner Haut.

				»Bitte!«, sagt sie erneut und tritt ans Fenster.

				Ich schüttle die Maus hin und her. Die Ziegelmauern erstarren und verschwinden. Stattdessen erscheint eine Webseite, die von kleinen Fotos und kurzen Texten übersät ist wie ein Kaleidoskop. Ich habe keine Ahnung, worauf ich achten soll.

				»Diese Frau hier sieht aus wie du«, sage ich schließlich. »Echt cool!« Ich blicke zu Emma hinüber, doch sie guckt aus dem Fenster, das ebenso wie mein Badezimmerfenster auf die Rasenfläche vor unseren Häusern hinausgeht. »Natürlich sieht sie nicht genauso aus wie du«, fahre ich fort, »aber später wirst du wohl mal so aussehen wie sie.«

				»Was siehst du noch?«, fragt Emma.

				»Dass sie denselben Namen hat wie du, nur mit Jones am Ende.«

				An der oberen Kante der Webseite steht »Facebook«. Mit ihren verstreuten Texten und Abbildungen macht sie einen ziemlich chaotischen Eindruck.

				»Das hast doch nicht du gemacht, oder?«, frage ich.

				Ich bin in diesem Jahr in Textverarbeitung I, wo es um das Erstellen, Bearbeiten und Sichern von Computerdateien geht. Emma ist mir ein Jahr voraus und hat bereits Textverarbeitung II.

				Sie dreht sich zu mir um und zieht ihre Augenbrauen nach oben.

				»Obwohl du dazu bestimmt in der Lage wärst«, füge ich hinzu.

				Es sieht so aus, als habe Emma diese Webseite als Hausaufgabe erstellt und sich dafür ihre Fantasiezukunft ausgedacht. Dort heißt es, Emma Nelson Jones sei mal auf unsere Highschool gegangen und habe später einen Mann namens Jordan Jones Jr. geheiratet. Der Name ihres Ehemanns hört sich ziemlich erfunden an, aber zumindest hat sie sich nicht Emma Nelson Grainger genannt, nach diesem Leichtathletik-Typ. Oder Emma Nelson Wilde, nach ihrem momentanen Freund. Apropos Graham, wollte sie nicht längst mit ihm Schluss machen?

				Emma sitzt auf der Bettkante, ihre Hände zwischen die Oberschenkel gepresst. »Was hältst du davon?«

				»Ich bin mir nicht ganz sicher, was das darstellen soll«, entgegne ich.

				»Wovon redest du?«

				»Wann soll das denn fertig sein?«

				»Fertig sein?«

				Emma kommt zu mir, starrt auf den Monitor und tippt sich mit zwei Fingern an die Lippen. Wasser tropft aus ihren Haaren auf ihr T-Shirt und lässt die kleinen bunten Sterne ihres BHs durchscheinen. Ich versuche, nicht hinzusehen.

				»Sei ehrlich, Josh«, sagt sie. »Wie hast du das gemacht?«

				»Ich?«

				»Du hast mir doch die CD-ROM gegeben«, sagt sie. Sie streckt ihre Hand nach unten und drückt auf Eject, worauf die CD wieder ausgespuckt wird. »Du hast gesagt, sie wäre von AOL.«

				»Ist sie auch!« Ich zeige auf den Bildschirm. »Glaubst du wirklich, dass ich weiß, wie so was funktioniert?«

				»Du hast viele Fotos von mir. Vielleicht hast du eins in der Schule gescannt und …«

				»Und es so verändert, dass du älter aussiehst? Wie sollte ich das machen?«

				Meine Hände beginnen zu schwitzen. Wenn Emma das nicht getan hat, dann …

				Ich fahre mit den Handflächen über meine Knie. Die eine Seite meines Gehirns flüstert mir zu, dass es diese Webseite noch gar nicht geben dürfte. Dass sie aus der Zukunft kommt. Die andere Seite meines Gehirns schreit, dass ich einen Knall habe.

				Die Emma Nelson Jones auf dem Bildschirm lächelt. In ihren Augenwinkeln zeichnen sich feine Lachfältchen ab.

				Emma deutet auf den Monitor. »Vielleicht ist das ein Computervirus.«

				»Oder ein Scherz«, entgegne ich. Ich nehme die CD-ROM aus dem Computer und sehe sie mir genau an. Vielleicht hat jemand von der Schule gewusst, dass Emma einen neuen Computer bekommt, diese echt aussehende CD hergestellt … und bei mir in den Briefkasten geworfen?

				In der Mitte des Bildschirms sehe ich eine Abfolge kurzer Sätze. Sie stammen von Emma Nelson Jones. Darunter stehen verschiedene Antworten und Kommentare anderer Leute.

				Emma Nelson Jones

				Will mir Strähnen ins Haar machen lassen.

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 4 Stunden

				Mark Elliot Lass das, E!

				Gefällt mir · Vor 57 Minuten

				Sondra McAdams Ich mach auch mit! 

				Gefällt mir · Vor 43 Minuten

				»Wenn das ein Scherz sein soll, dann verstehe ich ihn nicht«, sagt Emma. »Was soll das bedeuten?«

				»Das soll anscheinend deine Zukunft sein«, antworte ich lachend. »Vielleicht deutet die Webseite an, dass du mal berühmt wirst.«

				Auch Emma fängt an zu lachen. »Okay, aber wie? Als Saxofonistin? Als Leichtathletin? Oder glaubst, ich werde eine weltbekannte Inlineskaterin?«

				Ich gehe darauf ein. »Kann ja sein, dass Inlineskaten mal eine olympische Disziplin wird.«

				Emma klatscht begeistert in die Hände. »Vielleicht qualifiziert sich Cody für das Leitathletikteam und wir nehmen gemeinsam an den Olympischen Spielen teil.«

				Ich hasse die Art, wie es ihr stets gelingt, Cody Grainger ins Spiel zu bringen.

				Sie zeigt auf einen Eintrag, der sich am unteren Ende der Seite befindet. »Was ist das?«

				Emma Nelson Jones

				Weiß irgendjemand, wo mein Mann das ganze letzte Wochenende gewesen ist?

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 20 Stunden

				Darunter, weitgehend verdeckt vom unteren Bildschirmrand, ist ein Foto. Der obere Teil des Bildes sieht nach Meerwasser aus. Ich gleite mit der Maus darüber.

				»Soll ich das Bild mal anklicken, um zu sehen …?«

				»Nein!«, antwortet Emma. »Vielleicht ist das ein Virus, der sich immer weiter ausbreitet, je mehr Befehle wir eingeben. Ich will meinen neuen Computer nicht gleich kaputt machen.«

				Sie nimmt mir die CD-ROM aus der Hand und lässt sie in ihrer Schreibtischschublade verschwinden.

				Ich drehe mich mit dem Stuhl um und schaue ihr in die Augen. »Ach, komm! Auch wenn das Ganze ein Witz ist, willst du nicht zumindest sehen, wen du später mal heiraten wirst?«

				Emma denkt kurz nach. »Also gut.«

				Ich klicke auf das Foto und der Bildschirm verändert sich. Wir beobachten, wie sich in der Mitte allmählich ein großes Foto aufbaut. Ein bewegtes Meer, darunter das Gesicht eines Mannes. Er trägt eine schwarze Sonnenbrille. Seine Finger schließen sich um den Schnabel eines Fischs, der einem Schwert ähnelt. Nachdem das Foto vollständig geladen ist, sieht man, dass er am Bug eines Fischerboots steht.

				»Ganz schön großer Fisch«, sage ich. »Ich frage mich, wo das Bild gemacht wurde. Vielleicht in Florida.«

				»Ziemlich attraktiver Typ«, sagt Emma. »Ich meine, dafür, dass er schon älter ist. Ich frage mich, wo sie das Foto herhaben?«

				Wir zucken zusammen, als es unversehens an der Tür klopft. Im nächsten Moment kommt Emmas Mutter herein.

				»Gefällt dir dein neuer Computer?«, fragt sie. »Surft ihr jetzt im Internet mit all den Freistunden?«

				Emma rückt ein Stück vor den Monitor. »Wir informieren uns über Schwertfische.«

				»Und über zukünftige Ehemänner«, ergänze ich, worauf mich Emma in den Arm kneift.

				»Könntet ihr vielleicht später weitermachen?«, fragt ihre Mom. »Martin muss vor dem Abendessen noch einen Kunden anrufen, und das geht nicht, solange ihr im Internet seid.«

				»Aber ich bin noch nicht fertig«, sagt Emma. »Und ich weiß nicht, ob ich noch mal auf diese Webseite zurückkomme.«

				Sie hat recht. Was ist, wenn wir die Seite nicht wieder öffnen können? Auch wenn sie nur ein Scherz ist, gibt es noch so viel zu entdecken. Emma braucht ein überzeugendes Argument, damit wir online bleiben können.

				»Es gibt aber nur eine Telefonverbindung«, sagt ihre Mom. »Schreibt euch die Adresse der Webseite auf, dann könnt ihr später zu ihr zurückkehren. Also wenn das mit dem Internet ein Problem wird, dann …«

				»Wird es nicht«, versichert Emma. Sie nimmt die Maus, schließt die Seite und loggt sich aus AOL aus.

				Die elektronische Stimme wünscht ein fröhliches »Auf Wiedersehen!«.

				»Danke«, sagt Emmas Mom und sieht mich an. »Schön, dass du mal wieder bei uns vorbeischaust, Josh. Willst du zum Essen bleiben?«

				Ich stehe auf, nehme mein Skateboard in die Hand und vermeide jeden Blickkontakt mit Emma. »Geht leider nicht. Ich muss noch ziemlich viel Hausaufgaben machen, und meine Eltern …« Ich verabschiede mich mit brennenden Wangen.

				Zu dritt marschieren wir die Treppe hinunter. Emmas Mom geht zu Martin ins Badezimmer, wo er gerade ein paar Plastiktüten aus dem Baumarkt abstellt. Emma öffnet mir die Haustür und flüstert mir zu: »Ich geh später wieder ins Netz.«

				»Okay«, flüstere ich zurück, die Augen auf mein Skateboard gerichtet. »Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«

			

		

	
		
			
				

				3://Emma

				Während des Abendessens muss ich die ganze Zeit an Emma Nelson Jones denken.

				»Man schmeckt fast gar nicht, dass es fettarmer Käse ist«, schwärmt meine Mom, während sie an ihrer Pizza knabbert. »Und Birne statt Peperoni … einfach köstlich!«

				»Ganz deiner Meinung«, sagt Martin.

				Wir essen vor dem Fernseher, während wir Seinfeld anschauen. Wir nehmen die Serie jeden Donnerstag auf Video auf und sehen sie uns am Sonntagabend an. Ich verfrachte ein weiteres Pizzastück auf meinen Teller.

				»Sei vorsichtig«, ermahnt mich Martin.

				»Der neue Teppich«, fügt meine Mom hinzu.

				Immer wenn die Serie von Werbeblöcken unterbrochen wird, rückt Martin meiner Mom auf die Pelle und streichelt ihr den Arm, anstatt vorzuspulen. Irgendwann wird mir das zu blöd, also stehe ich auf, balanciere den Teller auf meiner Handfläche, nehme mit der anderen Hand mein Glas Milch und verschwinde auf mein Zimmer.

				Im Schneidersitz hocke ich auf meinem Bett, mampfe die Pizza und starre auf das Ziegellabyrinth des Bildschirmschoners. Vielleicht ist das weder ein Scherz noch ein Virus. Vielleicht gibt es wirklich eine Frau Mitte dreißig, die Emma Nelson Jones heißt, früher einmal auf die Lake Forest High ging und am selben Tag Geburtstag hat wie ich. Doch selbst wenn all diese Zufälle der Wahrheit entsprechen, warum erscheint sie dann auf meinem Computer?

				Ich greife zum Telefon und rufe Josh an. Ich kenne seine Nummer so gut, dass ich nicht auf die Liste schauen muss, die an meiner Pinnwand hängt.

				Aber dann lege ich den Hörer wieder auf die Gabel. Josh hat bestimmt keine Lust, in diese Sache hineingezogen zu werden. Vielmehr hat er die erstbeste Gelegenheit genutzt, um sich hier aus dem Staub zu machen.

				Ich versuche es bei Kellan, aber bei ihr ist besetzt, und ich kann mich nicht dazu durchringen, meinen Dad anzurufen. Als er und Cynthia noch in Lake Forest gewohnt haben, waren wir ständig zusammen. Wir sind gemeinsam gejoggt, und wenn er mit seiner Jazzband einen Auftritt hatte, bin ich oft zu ihnen auf die Bühne gegangen, um sie für ein Stück zu begleiten. Doch wenn ich jetzt anrufe, habe ich stets das Gefühl, sie in ihrem neuen Leben mit dem Baby zu stören. Seit er weggezogen ist, habe ich ihn erst zweimal besucht, eine Woche lang an Weihnachten und für ein paar Tage in den Osterferien.

				Ich esse die Pizza auf und gehe ins Badezimmer. Seit das untere Bad renoviert wird, muss ich jedes Mal Moms und Martins Schlafzimmer durchqueren, wenn ich pinkeln muss. Während ich in den Spiegel schaue, denke ich an Emma Nelson Jones und ihre Strähnen.

				Ich habe meine Haarfarbe immer gemocht, vor allem im Sommer, wenn ich sie mit Sun-In aufhelle und mich im Garten in die Sonne lege. Aber vielleicht sollte ich mir auch mal Strähnen zulegen.

				Vielleicht werde ich eines Tages welche haben. Ich eile zu meinem Computer und rüttle an der Maus. Als ich mich einwähle, erscheint die Startseite von AOL. Aber dann erblicke ich eine Rubrik, die »Favoriten« heißt. Ich weiß, dass Kellan dort all die Webseiten speichert, die ihr am besten gefallen.

				Und da ist sie auch schon. »Facebook«. Wenn ich auf das Wort klicke, erscheint wieder dieses Kästchen, das mich nach E-Mail-Adresse und Passwort fragt. Ich gebe beides ein und drücke auf Enter.

				Joy Renault

				Hab mir zum ersten Mal seit dem College die Harmony Alley Carjackers angeschaut. Geil!!!

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 17 Stunden

				Gordon Anderson 

				Ich komme mir albern vor, als Erwachsener Apfelsaft zu bestellen. Als würde ich noch nicht richtig sprechen und »Appelsaff« sagen.

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 4 Stunden

				Doug Fleiss Das erinnert mich immer an den Atem eines Babys.

				Gefällt mir · Vor 2 Stunden

				In der oberen linken Ecke ist neben »Emma Nelson Jones« ein anderes Foto als letztes Mal zu sehen. Als ich den Namen anklicke, erscheint eine größere Version desselben Fotos. Mit ihrem ausladenden Hut und der Sonnenbrille sieht sie ziemlich mondän aus.

				Unter dem Foto klicke ich auf das Wort »Info«.

				High School Lake Forest High School Abschlussklasse 1997

				1997? Das ist nächstes Jahr. Dann werde ich meinen Abschluss machen. Ich wende meinen Blick von der Abschlussklasse, die es noch gar nicht gibt, und scrolle nach unten. Emma Nelson Jones hat eine Liste ihrer Lieblingsfilme, -musik und -bücher angelegt.

				Filme American Beauty, Titanic, Toy Story 3

				Die ersten beiden Filme kenne ich nicht, freue mich aber zu hören, dass es von Toy Story offenbar zwei Fortsetzungen gibt. Doch vor allem die genannten Bücher springen mir ins Auge.

				Bücher Tuck Everlasting, Harry Potter, Gute Geister

				Ich weiß zwar nicht, was Harry Potter oder Gute Geister für Bücher sind, aber zu meinem elften Geburtstag hat mir Josh Tuck Everlasting. Die Unsterblichen geschenkt. Ich kann mich immer noch an die Szene erinnern, in der Tuck Winnie über den See rudert. Als das Boot in einem Pflanzengestrüpp hängen bleibt, sagt Tuck, das vorbeirauschende Wasser sei wie die Zeit, die ohne sie voranschreite. Diese Worte haben bei mir einen tiefen Eindruck hinterlassen.

				Ich klicke mich zu der Seite zurück, auf der Emma Nelson Jones erklärt, sie wolle sich Strähnen ins Haar machen lassen, aber ich kann diesen Eintrag nicht mehr finden. Es heißt immer noch, sie sei mit Jordan Jones Jr. verheiratet, aber das Foto von ihm und dem Fisch ist ebenfalls verschwunden.

				Wie merkwürdig. Wie kann sich denn etwas, das ich vorhin noch gesehen habe, so plötzlich verändern?

				Emma Nelson Jones

				Donnerstag, der 19. Mai ist ein Tag, der in die Geschichte eingehen wird. Fragt sich nur, ob in positiver oder in negativer Hinsicht. Ich werde darüber nachdenken, während ich das Essen mache.

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 2 Stunden

				Heute ist der 19. Mai! Das heißt also, dass alles in diesem Moment passiert. Aber heute ist nicht Donnerstag, sondern Sonntag.

				Drei Leute haben Emma geantwortet. Haben sie gefragt, was sie gerade kocht. Seltsamerweise hat sie geantwortet, dass sie eines meiner Lieblingsgerichte zubereitet.

				Emma Nelson Jones Überbackene Makkaroni. Meine Trostnudeln, die ich jetzt unbedingt brauche.

				Gefällt mir · Vor über einer Stunde

				Weitere Leute haben sich gemeldet. Haben geschrieben, dass sie auch ein bestimmtes Trostessen hätten. Ganz unten steht etwas, das Emma vor zwölf Minuten geschrieben hat. Als ich es lese, bekomme ich eine Gänsehaut.

			

		

	
		
			
				

				4://Josh

				Meine Eltern sind spät nach Hause gekommen, also gibt’s bei den Templetons heute Rührei und Hotdogs. An jedem anderen Abend wäre ich begeistert gewesen, doch heute gehen mir zu viele Dinge durch den Kopf. Ich habe versucht, Emma anzurufen, bevor wir uns zum Essen gesetzt haben, bin aber nicht durchgekommen.

				»Du bist ja so still heute«, sagt mein Vater. Er neigt mir die Bratpfanne entgegen und schaufelt noch mehr Pommes auf meinen Teller. 

				Das Telefon klingelt. Während mein Vater auf den Flur geht, um abzuheben, stochere ich mit meiner Gabel im Rührei. Die Webseite auf Emmas Computer ist mir ein Rätsel. Offenbar hat sich da jemand einen Scherz erlaubt, doch wenn es ein Scherz ist, dann habe ich ihn nicht verstanden. Wenn ich jemand mit so einer fiktiven Zukunftsseite überraschen wollte, dann würde ich mir außergewöhnliche Dinge ausdenken wie einen Lottogewinn oder den Besitz einer Burg in Schottland. Warum sollte man sich wegen ein paar Strähnen im Haar oder einer Angeltour so viel Mühe machen?

				Mein Vater kehrt an den Tisch zurück. »Das war Emma. Ich habe ihr gesagt, dass du sie nach dem Essen zurückrufst.«

				»Wie geht’s ihr eigentlich?«, fragt mich meine Mutter. »Wollte sie diese American-Online-CD haben?«

				»CD-ROM«, sage ich und schiebe mir rasch einen Hotdog in den Mund, um den Rest ihrer Frage nicht beantworten zu müssen.

				»Hat Sheila ihr erlaubt, AOL zu benutzen?«, fragt sie weiter.

				Ich nicke und beiße ein weiteres Mal ab. Warum hat Emma bloß angerufen? Sie weiß doch, dass meine Eltern nur sehr ungern beim Abendessen gestört werden. Hat sie irgendwelche Ungereimtheiten entdeckt? Irgendeinen Hinweis darauf, dass jemand sie mit dieser Webseite zum Narren halten wollte? Vielleicht hat sie sogar herausgefunden, wer es war!

				»Alles verändert sich so schnell, wenn man ein Teenager ist«, sagt mein Vater und löffelt sich ein bisschen Salsa aufs Rührei. »Du und Emma, ihr wart früher so vertraut miteinander. Letzten Sommer haben deine Mom und ich uns fast ein bisschen Sorgen gemacht, weil du dich mit gar niemand anderem mehr getroffen hast.«

				»Ich hab mich doch auch mit Tyson getroffen«, entgegne ich.

				»Wir meinten eigentlich andere Mädchen.«

				»Wenigstens kennen wir Emma gut«, ergänzt meine Mutter. Sie sieht meinen Dad an und lacht. »Weißt du noch, wie David nach der Schule immer zu dieser Jessica gegangen ist, sie aber nie mit hierhergebracht hat? Schließlich haben wir darauf bestanden, dass sie auch mal hier ihre Hausaufgaben machen, und was ist daraus geworden?«

				»Am nächsten Tag hat er mit ihr Schluss gemacht«, antwortet mein Vater.

				David ist mein älterer Bruder. Meine Eltern hatten eigentlich angenommen, er würde nach der Schule das Hemlock State College besuchen, an dem sie beide Soziologie lehren. Doch stattdessen geht er jetzt in Seattle aufs College, mehr als zweitausend Meilen von hier entfernt. Ich frage mich, ob er sich für den Bundesstaat Washington entschieden hat, um Mom und Dad aus seinem Alltag herauszuhalten. Selbst im Sommer bleibt er dort, um irgendwelche Praktika zu machen. Ich musste in den Osterferien zu ihm fliegen, um ihn mal wieder zu Gesicht zu bekommen.

				Erneut klingelt das Telefon. Mein Vater blickt kopfschüttelnd auf die Uhr, doch es klingelt kein zweites Mal.

				»Ich bin fertig«, sage ich, wische mir die Hände an der Serviette ab und lasse sie zerknüllt auf meinem Teller liegen.

				»Bist du sicher?«, fragt meine Mom. »Es ist doch noch so viel übrig.«

				»Ich hab ein bisschen Bauchweh«, sage ich, was nicht völlig gelogen ist. Ich habe ein mulmiges Gefühl, weil Emma offenbar dringend versucht, mich zu erreichen. Ich trage meinen Teller in die Küche, stelle ihn in die Spüle und stapfe den Flur entlang. Das Telefon steht auf einem kleinen Tisch am Fuß der Treppe. Ich nehme den Hörer ab, wähle Emmas Nummer und strecke das Kabel so weit wie möglich, um außer Hörweite meiner Eltern zu gelangen.

				Beim ersten Freizeichen ist Emma am Apparat.

				»Josh?«, fragt sie atemlos.

				»Was ist los? Hast du gerade …?«

				»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, entgegnet sie mit gepresster Stimme. »Ich hab noch mal diese Webseite geöffnet, aber …«

				»War sie immer noch da? Wie hast du sie gefunden?« Ich kann meine Aufregung nicht verbergen.

				»Kannst du rüberkommen?« Emma klingt, als sei sie den Tränen nahe. »Meine Mom und Martin sind gerade spazieren. Nimm also ruhig den Ersatzschlüssel, um ins Haus zu kommen.«

				»Willst du mir nicht erst mal sagen, was los ist?«

				»Ich habe das Gefühl, dass die Webseite echt ist«, antwortet Emma. »Und ich bin unglücklich.«

				»Das hört man. Aber warum?«

				»Ich meine, in der Zukunft. Ich werde niemals glücklich sein.« 

			

		

	
		
			
				

				5://Emma

				Josh drückt die Tür auf. »Hey!«

				Ich schaue von meinem Bett auf. Er steht auf der Schwelle und hält den Ersatzschlüssel in der Hand, den wir unter einem Stein bei der Garage verstecken. Er ist an einem Scooby-Doo-Anhänger befestigt, der aufleuchtet, wenn man auf die Hundenase drückt.

				»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich musste noch die Spülmaschine einräumen.« Josh vergräbt die Hände in den Hosentaschen. »Also, was gibt’s? Hast du irgendwas Unangenehmes herausgefunden?«

				Ich habe Angst, dass ich anfange zu heulen, sobald ich den Mund aufmache. Josh sieht schon wieder so aus, als wäre er lieber woanders. Irgendwie traurig, wir waren doch früher immer füreinander da. Nach der Scheidung meiner Eltern haben wir viele gemeinsame Fahrradtouren unternommen. Das war in der fünften Klasse. Und als Josh sich beim Skaten das Bein gebrochen hat, habe ich ihm in seinem Garten Gesellschaft geleistet, obwohl alle anderen im Crown Lake schwimmen waren. Josh saß letzten September bei der Hochzeit meiner Mutter neben mir und hat mich jedes Mal in den Arm gezwickt, wenn ich ein unpassendes Kichern von mir gab.

				Und jetzt ist er wieder hier, auch wenn es zwischen uns beiden wohl nie mehr so unkompliziert sein wird wie früher.

				»Ich konnte zu dieser Webseite zurückkehren«, sage ich und wische mir über die Augen. »Aber sie hat sich verändert.«

				Ich bemerke, wie Josh verstohlen zu den welken Rosen hinüberblickt, die auf meiner Kommode stehen. Graham hat sie mir vor dem Abschlussball geschenkt, als wir Fotos vor unserem Haus gemacht haben. Ich nehme mir vor, sie wegzuwerfen, sobald Josh gegangen ist.

				»Dort heißt es, dass Emma Nelson Jones auf die Lake Forest High gegangen ist«, sage ich, »und oben auf der Seite steht immer noch ›Facebook‹. Egal wohin man klickt, das bleibt immer bestehen.«

				»Vielleicht ist Facebook der Name ihrer Firma«, mutmaßt Josh.

				»Ja, vielleicht.« Aber darum geht es nicht. Es geht darum, was die Webseite über diese Emma sagt. Und wenn ich das lese, schnürt es mir den Magen zusammen.

				»Aber du weißt doch noch nicht mal, was das alles soll oder ob es halbwegs realistisch ist. Wahrscheinlich hat sich da nur jemand einen Spaß …«

				»Das ist kein Spaß!« Ich setze mich auf und berühre die Halskette, die an meinem Schlüsselbein ruht. »Die Emma Nelson Jones auf dem Foto trägt diese Halskette.«

				Josh betrachtet die Halskette mit dem dekorativen E, die ich immer trage. »Die Frau heißt eben auch Emma«, sagt er. »Da ist es doch klar, was für einen Buchstaben sie an ihrer Halskette hat.«

				»Und sie sagt, es ist Donnerstag, der 19. Mai«, fahre ich fort.

				Josh runzelt verdutzt die Stirn.

				»Heute ist Sonntag, der 19. Mai«, sage ich. »Das heißt also, dass sie all diese Dinge in einem anderen Jahr schreibt, in dem der 19. Mai ein Donnerstag ist.«

				Josh schüttelt den Kopf. »Wenn dich hier jemand zum Narren hält, dann muss er an all diese Dinge gedacht haben.«

				»Aber die Webseite verändert sich ständig! Als ich gerade eben nachgeschaut habe, war da ein brandneues Foto von dieser Emma. Und andere Leute, die etwas zu ihr gesagt haben. Glaubst du wirklich, das könnte man mit einer manipulierten CD-ROM bewerkstelligen? Nein, diese Sache, dieses … Facebook oder wie das heißt, das kommt direkt aus der Zukunft.«

				Josh legt den Schlüsselanhänger auf meinen Schreibtisch und setzt sich hin. Als er an der Maus rüttelt, verschwinden die Ziegelmauern, und alles ist wieder wie zuvor: mit einer Emma Nelson Jones, die von überbackenen Makkaroni schreibt.

				»Warum steht da, dass sie dreihundertzwanzig Freunde hat?«, fragt Josh. »So viele Freunde hat doch kein Mensch!«

				»Scroll mal nach unten«, sage ich und blicke ihm über die Schulter.

				Emma Nelson Jones Wisst ihr, warum ich ein Trostessen brauche? JJJ ist seit drei Nächten nicht nach Hause gekommen. Dabei sollte sein Trip nur einen Tag lang dauern. Ich bin verzweifelt.

				Gefällt mir · Vor 12 Minuten

				Josh sieht mich an. »Wer ist JJJ?«

				»Mein Ehemann. Jordan James Junior. Der Typ mit dem Fisch. Ich schreibe zwar nirgends, warum er nicht nach Hause gekommen ist, doch scheine ich ziemlich misstrauisch zu sein. Als ich das gelesen habe, ist mir richtig schlecht geworden.«

				Josh reibt sich mit den Fingerspitzen die Stirn. »Vielleicht ist er wieder auf einer Angeltour.«

				»Lies mal weiter«, sage ich und strecke meinen Arm an Josh vorbei zu der Maus aus.

				Emma Nelson Jones

				Bin jetzt schon sechs Monate arbeitslos. Sie sagen, dass es mit der allgemeinen Konjunktur zu tun hat, aber so langsam glaube ich, es liegt an mir. 31 ist zu jung für eine gescheiterte Karriere.

				Gefällt mir · Kommentieren · Donnerstag um 09.21

				»Einunddreißig«, sagt Josh. »Dann soll das wohl in fünfzehn Jahren sein.«

				Ich zeige auf den nächsten Satz.

				Emma Nelson Jones

				Kann mir nicht mal einen richtigen Therapeuten leisten.

				Gefällt mir · Kommentieren · Montag um 20.37

				Josh dreht sich zu mir um. »Ich kann nicht glauben, dass sie diese Sachen schreibt.«

				»Nicht sie, sondern ich!«

				»Warum sollte denn irgendjemand im Internet solche Dinge über sich selbst schreiben? Das ist doch total verrückt!«

				»Du sagst es«, entgegne ich. »In fünfzehn Jahren bin ich psychisch krank, und das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum mein Ehemann nicht mehr mit mir zusammen sein will.«

				Josh lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Wenn er das tut, sieht er aus wie sein Bruder. Ich habe David seit letztem Jahr nicht mehr gesehen, aber es war schön, ihn als Nachbar zu haben. Die Jungs sahen immer so etwas wie einen großen Bruder in ihm und die Mädels waren alle in ihn verknallt.

				»Hör zu, Emma, ich glaube …«, beginnt Josh, hält jedoch inne.

				»Jetzt sag schon.«

				Josh zeigt auf den Bildschirm. »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, wer Emma Nelson Jones ist oder wonach wir eigentlich suchen. Und selbst wenn die Seite echt ist, liest du ziemlich viel zwischen den Zeilen.«

				Die Haustür fällt ins Schloss. Josh und ich zucken unwillkürlich zusammen.

				»Emma?«, ruft meine Mom. »Martin meint, er hätte vorhin die Tür abgeschlossen, aber …«

				»Alles okay!«, rufe ich zurück. »Josh ist hier!«

				»Kannst du uns gleich helfen, unsere E-Mail-Adressen einzurichten?«, fragt sie.

				»Wir brauchen nur noch ganz kurz. Josh hilft mir gerade … bei etwas für die Schule.«

				»Das ist gut«, entgegnet meine Mom. Ich höre ihre Schritte die Treppe heraufkommen. »Aber macht nicht mehr allzu lange. Morgen ist Schule.«

				Das hier darf sie keinesfalls sehen! Ich strecke meine Hand aus und klicke auf das X in der oberen rechten Ecke des Monitors. Die Computerstimme ruft uns ein munteres »Auf Wiedersehen!« zu.

				Meine Mom winkt im Vorbeigehen und verschwindet in ihrem Schlafzimmer. 

				Josh greift sich den Scooby-Doo-Schlüsselanhänger. Auf der Schwelle bleibt er stehen und dreht sich zu mir um.

				»Was ist?«, frage ich.

				»Ich finde, du solltest dir das nicht alleine ansehen«, sagte er. »Entweder ist es ein gemeiner Scherz oder …«

				Ich spüre, wie mir erneut Tränen in die Augen steigen.

				»Lass uns verabreden, dass wir das nur gemeinsam machen«, sagt er.

				»Du kommst also wieder zu mir?«, frage ich. »Und es macht dir nichts aus?«

				Josh betrachtet den Schlüsselanhänger in seiner Hand und drückt zweimal auf die Hundenase, die kurz aufleuchtet. 

				»Nein, das ist schon okay.«

				»Wie wär’s mit morgen? Nach dem Leichtathletikwettkampf.«

				»In Ordnung«, antwortet Josh. »Vielleicht kommen Tyson und ich sogar vorbei und sehen ein bisschen zu.«

				Ich lächle zum ersten Mal an diesem Abend. Letztes Jahr hat Josh bei jedem meiner Heimwettkämpfe zugesehen, um mich anzufeuern. Das verstärkt mein Bedürfnis, ihm anzuvertrauen, was ich noch auf der Webseite gesehen habe, bevor er zu mir gekommen ist. Aber ich kann mich nicht überwinden. Stattdessen starre ich auf meinen neuen weißen Teppich. Wenn ich ihm erzähle, was ich gesehen habe, würde das unsere wechselseitige Unsicherheit nur verstärken. Und zumindest einen einzigen Abend lang will ich das Gefühl haben, dass wieder alles ganz normal wird.

				»Was ist?«, fragt Josh.

				Irgendwann muss ich es ihm sagen. »Morgen«, fahre ich fort, »sollten wir mal prüfen, ob du auch so eine Webseite hast.«

			

		

	
		
			
				

				Montag

			

		

	
		
			
				

				6://Josh

				Während ich einen Streifen Zahnpasta aus der Tube quetsche, höre ich Emmas Autotür schlagen und den Motor starten. Als ich an diesem Morgen aufwachte, habe ich kurz überlegt, bei ihr mitzufahren, um in Ruhe mit ihr reden zu können, aber wahrscheinlich ist es besser, ein bisschen Distanz zu wahren. Einen Korb zu bekommen, ist stets schmerzhaft, aber ihn von der besten Freundin zu bekommen, ist das Schlimmste.

				Emma schaltet den Automotor wieder aus. Ich blicke aus dem Fenster. Sie geht zurück ins Haus. Da ihr Schlafzimmer gegenüber von meinem Badezimmer liegt, sehe ich kurz darauf, wie sie ihren Saxofonkoffer aus dem Schrank holt. Als ich jünger war, habe ich mit Textmarkern Botschaften auf Zettel geschrieben und sie ans Fenster gehalten. Und Emma hat sie durch ihr rosa Fernglas gelesen. Der Behälter mit den Markern steht immer noch auf meinem Schreibtisch, aber ich bin mir sicher, dass sie ihr Fernglas bei einem der Garagenverkäufe, die die Nelsons regelmäßig veranstalten, zu Geld gemacht hat.

				Ich spüle mir den Mund aus und höre, wie Emma erneut den Motor ihres Wagens anlässt. Sekunden später erstirbt das Geräusch. Diesmal knallt sie die Tür ihres Autos zu. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Emma ist allen Ernstes davon überzeugt, auf dem Bildschirm ihres Computers ihr Leben in fünfzehn Jahren gesehen zu haben. Und sosehr mir auch die Vorstellung gefällt, dass so etwas möglich wäre, muss doch einer von uns einen kühlen Kopf bewahren.

				Ich drehe den Wasserhahn zu und blicke aus dem Fenster. Jetzt steht der Kofferraum offen und Emma wirft ihre silbernen Laufschuhe auf ihren Saxofonkoffer. Sie knallt die Kofferraumklappe zu, doch sobald sie sich umdreht, springt diese wieder auf.

				➜

				Ich klopfe an die Seitenscheibe ihres Autos. »Kannst du mich mitnehmen?«

				Sie streckt ihren Arm aus und entriegelt die Tür. Ich ziehe beim Einsteigen den Kopf ein, etwas, das ich noch nicht tun musste, als Emma ihren Führerschein bekam. Ich klemme mir das Skateboard zwischen die Knie und schnalle mich an.

				Emma legt den Rückwärtsgang ein. »Schön, dass du gekommen bist.«

				»Schlecht geschlafen?«

				Emma nickt. »Manchen Leuten will ich heute definitiv nicht begegnen.«

				Ich frage mich, ob sie Graham meint. Da sein Spind in der Nähe von meinem ist, darf ich jeden Morgen mit ansehen, wie er Emma an sich heranzieht und sie befummelt.

				Ein wirklich bezaubernder Anblick.

				»Wollen wir bei Sunshine Donuts vorbeischauen?«, frage ich.

				»Na klar.«

				Eine Meile hinter dem Wagner-Park rollt Emma an die orangefarbene Lautsprecherbox heran und bestellt für sich selbst einen Kaffee mit Milch und Zucker sowie einen Zimtdonut. Ich nehme einen glasierten Donut und einen Schokodrink.

				»Ich verstehe das einfach nicht«, sagt Emma, während wir weiterrollen. Wie sind immer noch zwei Fahrzeuge vom Ausgabefenster entfernt. »Wie konnte mir das nur passieren?«

				»An diesen Zukunftsquatsch glaube ich sowieso nicht«, entgegne ich. »Und dass jemand auf die Idee kommt, dir eine blöde Zukunft vorherzusagen, ist doch lachhaft. Ich meine, du bist nett und wirklich schlau und …«

				»Vielen Dank«, erwidert Emma. »Aber ich rede jetzt nicht von meiner verpfuschten Zukunft, sondern von der Webseite an sich. Wie kann man von etwas lesen, das noch gar nicht passiert ist?«

				Der Wagen vor uns steht jetzt an der Essensausgabe. Ich ziehe ein paar zerknüllte Dollarscheine aus meiner Hosentasche, doch Emma gibt mir mit einer kurzen Handbewegung zu verstehen, das sei nicht nötig.

				»Zuerst dachte ich, es läge an der CD-ROM«, fährt sie fort, »aber vielleicht liegt es ja auch am Telefonanschluss, dass beim Download was schiefgegangen ist. Wir hatten doch erst neulich einen Elektriker im Haus, der alles neu verkabelt hat.«

				»Und du meinst, der hat dir mit Absicht ein Kabel in die Zukunft gelegt?«, frage ich und versuche, ein Lachen zu unterdrücken. »Außerdem ist das doch schon Monate her.«

				»Damals hatte ich jedenfalls noch keinen Computer. Vielleicht sollten wir ihn mal bei dir anschließen, um zu sehen, ob die Webseite auch dort funktioniert.«

				Auf keinen Fall. Sonst geht das Gerenne zwischen unseren Häusern von vorne los.

				»Was allerdings auch nicht erklären würde, wie das passiert ist«, spricht Emma weiter. »Oder wie es möglich ist, dass wir von Dingen lesen, die in fünfzehn Jahren passieren werden.«

				Ich zeige aus dem Fenster auf die vorbeifahrenden Autos. »Also ich habe da folgende Theorie. Du weißt doch, dass Vizepräsident Gore das Internet als die Autobahn des Informationszeitalters bezeichnet hat. Nehmen wir mal an, dass auf dieser Autobahn alle in dieselbe Richtung fahren. Eine Zeitreise fände dann statt, wenn es jemand gelingt, zu einer anderen Stelle dieser Autobahn vorzuspringen.«

				Das Auto vor uns rollt davon. Emma fährt zum Ausgabeschalter und drückt der Sunshine-Frau das Geld in die Hand. »Und du meinst, die Webseite ist mit uns an eine andere Stelle gesprungen?«

				Die Frau reicht Emma die Getränke, die sie an mich weitergibt. Ich stelle ihren Styroporbecher in den Getränkehalter, damit sie ihre Hände für die Donuttüte freihat. 

				»Ehrlich gesagt ist das nur ein Gedankenspiel«, sage ich. »Ich denke immer noch, dass alles ein Scherz ist.«

				Für den Rest der Fahrt sagen wir nicht viel. Als wir auf den Schülerparkplatz einbiegen, schaue ich auf die Uhr. In drei Minuten klingelt es zur ersten Stunde.

				»Ich weiß, dass ich dich in die Sache mit reingezogen habe«, sagt sie, »aber es stört mich ein bisschen, dass du das alles auf die leichte Schulter nimmst. Wenn du einen Blick in die Zukunft geworfen hättest und sie so mies aussähe wie meine, würdest du bestimmt nicht so locker damit umgehen.«

				»Aber das Ganze ist doch nur ein Spiel«, entgegne ich, knülle die Donuttüte zusammen und stopfe sie in meinen leeren Becher. »Wie wär’s, wenn wir nach deinem Wettkampf versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen? Vielleicht hat derjenige, der dafür verantwortlich ist, irgendwo deinen Namen falsch geschrieben oder ein falsches Datum eingefügt. Irgendwas werden wir schon finden.«

				»Warum willst du unbedingt beweisen, dass es ein Scherz ist?«, fragt Emma.

				»Damit du dir keine Sorgen mehr zu machen brauchst. Dein Leben wird sich bestimmt gut entwickeln.«

				Emma wirft einen Blick in den Rückspiegel, bevor sie sich zu mir umdreht. »Bevor du gestern Abend noch mal zu mir rübergekommen bist, Josh … hab ich noch etwas anderes auf der Webseite entdeckt.«

				Die Art, wie sie mich anstarrt, lässt mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen.

				»Wenn mich jemand zum Narren hält, dann hält er auch dich zum Narren.«
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				»MICH?« Josh kneift irritiert die Augen zusammen.

				Seine Webseite war eines der vielen Dinge, die mich letzte Nacht wachgehalten haben. Ich hätte es ihm gleich sagen sollen, als er in mein Zimmer gekommen ist.

				»Emma.« Josh wedelt mir mit der Hand vor den Augen herum. »Wovon redest du?«

				»Gestern Abend«, beginne ich, »bevor du rübergekommen bist, habe ich mir noch mal diese Facebook-Seite angeschaut. Dort stand doch, dass ich dreihundertzwanzig Freunde habe.« Ich mache eine Pause und hole tief Luft. »Und einer dieser Freunde warst du.«

				Im Auto herrscht absolute Stille.

				»Dort stand ›Josh Templeton‹«, füge ich hinzu. »Daneben war ein Foto von dir zu sehen. Besser gesagt, einer älteren Ausgabe von dir.«

				Josh schlägt mit dem Sunshine-Donuts-Becher gegen sein Knie. Er glaubt mir anscheinend nicht.

				»Du hast so kurze Haare wie David«, sage ich. »Und du trägst eine Brille.«

				»Mit meinen Augen ist alles bestens«, entgegnet Josh.

				»Was sich anscheinend ändern wird.«

				Josh drückt seinen Daumennagel in den Styroporbecher und hinterlässt auf einer Seite kleine halbmondförmige Abdrücke. »Hast du noch was gesehen? Als du das Foto von Emma Nelson Jones angeklickt hast, bist du doch auf einer anderen Seite gelandet. Ging das auch bei mir?«

				Ich nicke. »Dort stand, dein Geburtstag wäre am 5. April und du hättest die University of Washington besucht.«

				»Genau wie David«, sagt Josh.

				»Und jetzt wohnst du angeblich wieder hier.«

				»In Lake Forest?«

				Ich frage mich, wie ihm das gefällt. Ich selbst bin fest entschlossen, irgendwann wegzuziehen. Trotz des Namens unseres Städchens gibt es hier keinen Stadtwald, und der von teuren Villen gesäumte Crown Lake ist neun Meilen von hier entfernt und nur über die Autobahn zu erreichen. Unser Zentrum ist gerade mal drei Straßen lang, und man kann nichts tun, ohne dass gleich alle darüber Bescheid wissen. Aber Josh ist in dieser Hinsicht entspannter als ich. Er findet Lake Forest offenbar klasse.

				»Und wo ist mein Haus?«, fragt Josh. »Wenn ich über dreißig bin, wohne ich ja wohl nicht mehr bei meinen Eltern.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich vermute, du wohnst irgendwo da draußen am See. Jedenfalls gab es ein Foto, das dich in einem Garten gezeigt hat, und im Hintergrund sah man einen Steg mit einem Motorboot.«

				»Hey, cool!«, entgegnet Josh. »Die haben aus mir einen reichen Mann gemacht.«

				Ich verdrehe die Augen. »Warum sagst du ›die‹? Wen meinst du damit?«

				»Na, die Leute, die sich diese Webseite ausgedacht haben. Ich gehe nachher mal zum Copyshop und frage nach, ob irgendjemand Fotos von uns gescannt hat.«

				»Aber kapierst du denn nicht, dass das keine anderen Leute waren? Wir selbst haben die Seite irgendwann in der Zukunft erstellt. Ich verstehe zwar noch nicht genau, wie das funktioniert, doch scheinen es miteinander verbundene Webseiten zu sein, auf denen Leute ihre Fotos zeigen und darüber schreiben, was in ihrem Leben so passiert, ob sie eine Parklücke gefunden oder was sie gefrühstückt haben und solche Sachen.«

				»Warum sollten sie das tun?«, fragt Josh.

				Es klingelt zur Klassenstunde. Graham fragt sich bestimmt schon, wo ich bleibe. Normalerweise treffen wir uns vor seinem Spind und gehen gemeinsam zur Bandprobe. Ich schnappe mir meine Schultasche und will die Autotür öffnen.

				»Warte mal!«, sagt Josh und setzt eine Rolle seines Skateboards in Bewegung. »Diese Facebook-Seite, hat die auch gesagt, ob ich verheiratet bin oder nicht?«

				Ich suche den Kofferraumschlüssel am Anhänger. »Ja, bist du.«

				»Und steht da auch was über … sie?«, fragt Josh, der ein wenig blass geworden ist. »Über meine … Frau?«

				»Ich dachte, du glaubst da nicht dran.«

				»Ich will’s aber trotzdem wissen. Es geht ja schließlich um meine Zukunft.«

				»Also hör zu«, sage ich und hole tief Luft. »Du wirst später mal mit Sydney Mills verheiratet sein.«

				Josh fällt die Kinnlade herunter.

				Ich öffne die Tür. »Wir kommen zu spät.«
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				In Gedanken sehe ich Sydney Mills vor mir stehen. Ihre langen braunen Haare werden von einem weißen Haarreif zurückgehalten. Ihre Augen haben die Farbe von süßem Karamell. Sie öffnet ihre Arme, und ich ziehe sie zu einem Kuss an mich heran, während sich ihre vollen Brüste an meinen Oberkörper schmiegen.

				Dann öffne ich meine Augen, klemme mir mein Skateboard unter den Arm und stelle mich neben Emma.

				»Sydney Mills?«, sage ich. »Nie im Leben!«

				Emma holt ihre silbernen Laufschuhe aus dem Kofferraum und packt sie in den Rucksack.

				»Aber jetzt wünschst du dir, dass es wahr wäre, oder?«

				»Warum soll ich mir etwas wünschen, das nur ein Scherz ist?«, frage ich. Dennoch hätte ich Emma am liebsten gebeten, uns sofort wieder nach Hause zu fahren, damit ich mich selbst davon überzeugen kann. Doch wenn wir zu spät kommen, wird das Schulsekretariat zu Hause anrufen und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.

				Sydney Mills ist eine Jahrgangsstufe über mir. Sie ist unfassbar attraktiv, eine der besten Sportlerinnen der ganzen Schule und stammt aus einer wohlhabenden Familie. Ich verstehe nicht, wie jemand auch nur im Traum darauf kommt, wir könnten eines Tages miteinander verheiratet sein. Seit Januar belegen wir beide denselben Kurs in Sozialverhalten, aber wir haben noch nie ein Wort miteinander gesprochen.

				»Oh, oh!« Emma stößt mich neckisch in die Seite. »Träumt da etwa jemand?«

				Sie streckt ihre Hand aus, um meine Haare zu zerwühlen, aber ich kann rechtzeitig ausweichen. Ich werfe mir meinen Rucksack über die Schulter und stapfe im Eiltempo der Schule entgegen.

				»Warten Sie, Mr Mills!«, ruft Emma.

				Ich bleibe stehen und drehe mich um.

				Emma nimmt ihren Saxofonkoffer in die andere Hand. »Ist schon okay. Ich müsste mich auch erst mal abreagieren, wenn ich erfahren würde, dass Cody und ich verheiratet sind und in Waikiki Urlaub machen.«

				Waikiki?

				»Ich muss mich nicht abreagieren«, entgegne ich. »Ich hasse es nur, wenn du … wenn du mir durch die Haare wuschelst und solche Sachen.«

				»Tut mir leid«, sagt Emma, und ich weiß, dass sie mich richtig verstanden hat. Auch sie will unsere Freundschaft nicht belasten. Deswegen hat sie es akzeptiert, dass ich im letzten halben Jahr auf Distanz gegangen bin.

				Emma zeigt auf ein weißes Cabrio. »Das gehört Sydney. Vielleicht solltest du ein Liebessonett hinter ihren Scheibenwischer klemmen. Oder ein Haiku! Ist wahrscheinlich besser, wenn du gar nicht erst versuchst zu reimen.«

				Auf der Junior-High-Talentshow bin ich mit meiner Rapnummer baden gegangen. Ich wollte der erste rothaarige Rapper überhaupt sein und nannte mich RedSauce. Emma erinnert mich alle paar Monate daran, wenn sie mich ärgern will. Immer noch besser als mein Bruder, der bei jeder Gelegenheit darauf zu sprechen kommt.

				»Sydney und ich fahren nach Waikiki in Urlaub?«, frage ich.

				Während wir die Flügeltüren des Eingangs aufstoßen, beugt sich Emma dicht an mich heran. »Dein künftiges Ich ist nicht so offenherzig wie meins«, antwortet sie mit honigsüßer Stimme. »Du erzählst auf der Webseite keine schlüpfrigen Details, etwa ob ihr’s am Strand getrieben habt oder nicht, also beruhig dich wieder.«

				Emma winkt mir zum Abschied zu, ehe sie in der Menge ihrer Mitschüler verschwindet.

				»Du bist ja nur eifersüchtig!«, rufe ich ihr nach, doch ich glaube, sie hört mich nicht mehr.
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				Bei der Bandprobe bin ich nicht bei der Sache. Nachdem ich zum vierten Mal meinen Einsatz verpasst habe, zeigt Mr Markowitz mit dem Taktstock auf die Bläsergruppe und sagt: »Wie wär’s mit einer fünfminütigen Pause? Und mit den Flöten will ich noch mal über die Soli sprechen.« 

				Ich werfe einen Blick in Richtung Schlagzeug, doch Graham ist nicht zu sehen. Manchmal wird er von seinem Schwimmlehrer aufgehalten, was mir nur recht ist. Ich weiche ihm immer noch aus. Ich lege mein Saxofon auf den Stuhl und gehe zum Trinkbrunnen. Als ich mich über die Wassersäule beuge, denke ich daran, was mit meinem Computer passiert ist. Heute kommt mir das alles ein bisschen unwirklich vor, besonders die Sache mit der Ehe von Josh und Sydney. Das wäre so, wie wenn ich einmal Leonardo DiCaprio heiraten würde.

				»Wer ist das?« Graham hält mir mit einer Hand die Augen zu, während er seinen freien Arm um meine Taille schlingt.

				Ich wische mir den Mund ab, bevor ich mich zu ihm umdrehe und zusammenzucke. Er hat sich den Schädel rasiert! All seine schönen blonden Haare sind verschwunden. Sein Kopf ist völlig kahl.

				»Was hast du gemacht?«, frage ich.

				Er streicht sich mit beiden Händen grinsend über den Kopf. »Greg und Matt sind nach unserem Frisbeespiel zu mir gekommen und wir haben uns die Köpfe rasiert. Gefällt’s dir?«

				Ich starre ihn sprachlos an.

				»Gib’s zu«, sagt Graham und verschränkt seine Finger mit meinen. »Du willst unbedingt über meinen großen, glatten Schädel streichen.«

				Ich bin jetzt nicht in Stimmung für so was. Als er mich an sich drücken will, weiche ich zurück.

				»Was ist los?«, fragt er.

				»Ich weiß nicht«, antworte ich.

				Keiner von uns sagt ein weiteres Wort. Manchmal habe ich das Gefühl, als hätte er nur ein einziges Interesse an mir: mich zu begrapschen und zu befummeln.

				➜

				»Ich muss unbedingt mit Graham Schluss machen«, sage ich, während ich einen Blick in meine Lunchtüte werfe.

				Wir sind in der Mensa, was Kellan Gelegenheit gibt, sich ihr tägliches Lieblingsessen zu genehmigen: Pommes und Sprite. Kellan ist ein paar Zentimeter kleiner als ich, hat glänzende schwarze Haare und eine makellose Haut. Und kann Berge von Pommes verputzen, ohne ein Gramm zuzunehmen.

				»Wolltest du nicht gestern im Park mit ihm Schluss machen?«, fragt sie.

				Ich lächle ein paar Mädchen zu, die an uns vorbeischlendern. »Ich habe ihn da nicht gefunden.«

				»Okay. Also was hindert dich daran, es heute zu tun?« Kellan zahlt an der Kasse und dreht sich um. »Falls du’s noch nicht bemerkt hast, ich werde dich nicht aufhalten.«

				»Hast du seine Haare gesehen?«

				Kellan schüttelt den Kopf.

				»Die sind weg«, sage ich. »Er und die anderen Schwimmer haben sich gestern eine Glatze zugelegt. Wenn mehrere Jungs zusammen sind, haben sie oft die dämlichsten Einfälle.«

				»Kriege zum Beispiel«, sagt Kellan, ehe sie Ketchup und Servietten auf ihr Tablett legt.

				»Vom Dach springen«, ergänze ich.

				»Ihren Furz anzünden«, fügt sie hinzu.

				Ich lache. »Kennst du jemand, der das schon mal getan hat?«

				»Tyson«, antwortet sie. »Am Müllcontainer hinter dem GoodTimez, als du letzten Winter deinen Dad besucht hast.«

				Tysons Vater gehört das GoodTimezPizza, ein Restaurant, das sich auf Geburtstagspartys und billigen Napfkuchen spezialisiert hat. Wegen der Spieltische und dem Parkplatz, der sich perfekt zum Skaten eignet, verbringen Josh und Tyson dort einen Großteil ihrer Zeit.

				»War Josh auch dabei?«, frage ich.

				Kellan denkt einen Moment nach. »Er hat es sogar gefilmt. Aber er hat nichts angezündet.«

				»Gut für ihn. Weil ich ihn sonst damit aufziehen würde.«

				Während wir die Mensa durch den Seitenausgang verlassen, fragt Kellan: »Wie sieht Graham ohne seine goldenen Locken denn aus?«

				»Ehrlich gesagt waren seine Haare das einzig Attraktive an ihm«, antworte ich. »Jetzt sieht er aus wie ein Pfirsichlolli.«

				Draußen scheint die Sonne, es ist noch wärmer als gestern. Während wir auf dem Campus unseren üblichen Lunchplatz ansteuern, drehe ich mich zu Kellan um. »Darf ich dich mal was Physikalisches fragen?«

				Ihr Gesicht leuchtet auf. Am Dienstag- und Donnerstagnachmittag besucht sie am Hemlock State College einen Physikkurs, der zum dortigen Vorbereitungsprogramm gehört. Mich will sie ebenfalls zu so einem Kurs überreden, damit wir nächsten Herbst am College gemeinsam Biologie studieren können.

				Ich nehme meine Lunchtüte in die andere Hand und frage so beiläufig wie möglich: »Was denken Physiker über die Möglichkeit von Zeitreisen?«

				Sie hebt ihr Tablett bis zum Kinn und schnappt sich mit den Zähnen eine Fritte. »Warum?«

				»Reine Neugier. Gestern Abend lief mal wieder Zurück in die Zukunft im Kabelfernsehen.« 

				Kellan bleibt vor einem matschigen Grasfleck stehen und setzt zu einer weitläufigen Erklärung über die Ausdehnung von Zeit und die Relativitätstheorie an. Ich versuche ihr zu folgen, verstehe aber schon die Sache mit den Wurmlöchern nicht.

				»Ist alles nicht bewiesen«, sagt Kellan. »Allerdings auch nicht, dass es unmöglich ist. Ich persönlich glaube ja schon, dass es so was gibt, aber selbst ausprobieren würde ich’s lieber nicht.«

				»Warum nicht?«

				Sie zuckt die Schultern. »Was vorbei ist, ist vorbei. Darüber können wir in den Geschichtsbüchern lesen. Aber stell dir vor, wir würden heute schon erfahren, dass wir uns in Zukunft wieder im Krieg befinden oder dass wir es immer noch nicht geschafft haben, einen Farbigen oder eine Frau zum Präsidenten zu wählen, oder dass sich die alten Stones auch weiterhin auf die Bühne schleppen – das würde mich echt total abturnen.«

				»Ich hoffe, die Zukunft ist besser als die Gegenwart«, sage ich, obwohl ich nicht mehr unbedingt damit rechne.

				»Ich habe dir doch neulich von dem süßen Typ in meinem Physikkurs erzählt«, fährt Kellan fort. »Den hab ich gestern zufällig in der Stadt getroffen. Ehrlich, Emma, du musst unbedingt mit mir zusammen Bio belegen. Auf dem Hemlock sind echt unglaubliche Jungs – echte Männer!«

				»Und wegen der Kerle soll ich Bio belegen?«

				Kellan schüttelt den Kopf. »Du sollest am College Bio studieren, weil du ein kluges Mädchen bist und weil es generell zu wenige Wissenschaftlerinnen gibt. Aber wir beide können dazu beitragen, das zu ändern. Die Jungs sind nur die Sahne auf dem Kuchen.«

				»Kann schon sein«, entgegne ich, mache mir jedoch mehr Sorgen über das, was ich von Kellan über Zeitreisen gehört habe. Wären diese prinzipiell unmöglich, dann hätte sie das klipp und klar gesagt. Hat sie nicht.

				»Ich will aber nicht nur den Anteil der weiblichen Wissenschaftler erhöhen«, fährt Kellan fort. »Ich will, dass du dich richtig verliebst, bevor wir unser Examen machen. Das ist eines meiner persönlichen Ziele.«

				»Du weißt, wie ich über die Liebe denke«, entgegne ich. »Die wurde doch nur erfunden, um Hochzeitstorten und Ferienreisen nach Waikiki zu verkaufen.«

				»Meine Eltern lieben sich schon seit neunzehn Jahren«, sagt Kellan. »Und schau dir Tyson und mich an. Wir wären vielleicht das größte …«

				»Er hat dir das Herz gebrochen! Wie kannst du von Liebe reden, nachdem er dir so wehgetan hat?«

				Kellan schiebt sich eine weitere Fritte in den Mund. »Es war Liebe, weil es das wert war.«
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				Ich erreiche als Erster die Eiche am hintersten Ende des Campus, wo wir stets Mittagspause machen. Ich stelle meine Lunchtüte auf den Boden, ziehe mir mein Sweatshirt über den Kopf und stopfe es in meinen Rucksack. Dann setze ich mich mit dem Rücken an den Stamm und benutze ihn als Kopfkissen.

				Mein Erdnussbutter-Marmeladensandwich ist zerquetscht, nachdem es Stunden in meinem Rucksack verbracht hat. Aber ich habe heute sowieso keinen Hunger. Emmas Gerede über diese Webseite ist mir auf den Magen geschlagen. Außerdem sitze ich gleich mit Sydney Mills in ein und demselben Kurs. Und ich kann sie nicht ansehen, ohne mir sogleich vorzustellen, wie sie auf Hawaii in einem knappen Bikini aus dem warmen Meer kommt.

				Mit so was macht man keine Scherze!

				Sydney Mills und ich sind wie verschiedene Planeten. Sie ist Merkur und erstrahlt stets im hellen Licht der Sonne. Ich bin Pluto, habe zwar ein paar Freunde, halte mich aber am äußersten Rand unserer Galaxie auf.

				»Achtung!« 

				Ein Subway-Sandwich segelt an mir vorbei und klatscht hinter mir auf die Erde. Tyson lässt sein Lunchpaket jeden Tag durch die Luft fliegen, den Grund dafür habe ich nie verstanden. Kellan sagt, es liegt daran, dass Tyson nur von seinem Vater aufgezogen wird und weit und breit keine Frau vorhanden ist, um ihn zu zivilisieren.

				»Klotzkopf!«, sage ich.

				»Hast du sie schon gesehen?«, fragt Tyson und reißt sein Lunchpaket auf.

				Mein Herz beginnt zu rasen. Hat ihm Emma etwa von Sydney erzählt?

				»Ich weiß, dass sie hinter meinem Rücken über mich herzieht«, fährt er fort. »Wenn wir zusammen sind, ist alles okay, aber wenn ich nicht in der Nähe bin …«

				Er redet über Kellan. »Nee, hab ich nicht.«

				Tyson und Kellan sind solche Gegensätze, dass Emma und ich uns nie hatten vorstellen können, dass aus den beiden mal ein Paar wird. Wir vier sind schon seit Ewigkeiten miteinander befreundet, doch letzten Juli begann es zwischen den beiden auf einmal zu knistern. Das blieb den ganzen Sommer so, aber am ersten Schultag hat Tyson die Sache auf einmal beendet. Später sind sie dann wieder zusammengekommen, ehe Tyson ihr erneut den Laufpass gab. Sie waren wie zwei Magneten, die sich nicht entscheiden können, ob sie voneinander angezogen oder abgestoßen werden. Nach der letzten Trennung war Kellan so am Boden zerstört, dass sie zwei Wochen lang nicht zur Schule kam. Doch seltsamerweise sind wir alle Freunde geblieben.

				»Also mir gegenüber hat sie nie was Schlechtes über dich gesagt.« Ich ziehe mein zweites Sandwich aus der Tüte.

				Tyson fingert eine Scheibe Putenschinken aus seinem Sandwich heraus und schiebt es sich in den Mund. »Weil sie genau weiß, dass du mir davon erzählen würdest.«

				Ich erblicke Emma und Kellan, die uns entgegenschlendern, die Köpfe nah beieinander.

				»Siehst du«, fährt Tyson fort. »Die reden bestimmt wieder über mich.«

				Die Mädchen lächeln uns an, ehe sie sich neben uns setzen. Kellan quetscht sich Ketchup über ihre Pommes, während Emma ihre Tupperdose öffnet.

				»Aloha«, sagt Emma, wirft mir einen verschmitzten Blick zu und spießt mit ihrer Plastikgabel eine Gurkenscheibe auf. »Hast du sie schon gesehen?«

				»Wen gesehen?«, fragt Kellan.

				»Anscheinend ist Josh in Sydney Mills verknallt«, sagt Emma.

				Warum tut sie das?

				»Wer ist das nicht«, sagt Tyson, den Mund voll mit Schinken und Käse.

				»Ich hab nie gesagt, dass ich in sie verknallt bin«, gebe ich zurück.

				Kellan blitzt Tyson zornig an. »Ach, wirklich? Jeder ist in sie verknallt? Wie einfallslos. Sydney Mills ist doch nur eine verzogene reiche Göre.«

				»Hey, immer mit der Ruhe«, entgegnet Emma. »Ich wollte hier keinen Streit heraufbeschwören.«

				»Ich kenne sie doch kaum«, verteidige ich mich. »Ich weiß, wer sie ist, aber ich würde niemals …«

				Tyson sieht zu Kellan hinüber und schneidet mir das Wort ab: »Du hast ganz richtig gehört, Madame Besserwisser, ich fahre total auf Sydney Mills ab. Die ist nämlich echt der Hammer, falls du’s noch nicht bemerkt haben solltest.«

				»Aber nur, wenn man auf Schlampen steht«, erwidert Kellan. Sie versenkt einen Strohhalm in ihrem Sprite und nimmt einen tiefen Zug.

				Emma fängt meinen Blick auf und formt mit ihren Lippen ein Sorry.

				Ich beiße in mein Sandwich und gebe mich gelassen. Die Webseite ist doch sowieso ein Witz.

				➜

				Ich überquere die Schwelle zum Kursraum, in dem wir Sozialverhalten haben, und schaue mich zaghaft um. Sydney Mills ist noch nicht da.

				Ohne Umschweife eile ich zu meinem Platz. Meine Fingerspitzen trommeln auf die Tischplatte, während meine Mitschüler in das Klassenzimmer strömen. Bei jeder neuen Person beschleunigen sich meine Finger und mein Herzschlag.

				Als Rebecca Alvarez den Raum betritt, lächle ich ihr kurz zu. Rebecca und ich waren zu Beginn unseres ersten Highschooljahres fünf Monate zusammen, meine bisher längste Beziehung. In der Schule reden wir manchmal ein bisschen miteinander, doch rufen wir uns nie an oder so was.

				Von ihrem Platz aus, der sich auf der anderen Seite des Zimmers befindet, formt sie ihre Lippen zu einem lautlosen Ist was?

				Ich widme meine Aufmerksamkeit wieder der offenen Tür. Und da kommt Sydney!

				Ich umklammere mit beiden Händen die Tischplatte, unfähig, meinen Blick abzuwenden. Ihre kastanienbraunen Haare wallen über ihre Schultern und ihren Rücken. Ein grüner Strickpullover schmiegt sich an ihre Brust, die beiden oberen Knöpfe stehen offen. Sie trägt eine goldene Halskette, die mit kleinen Diamanten besetzt ist. Während sie den Mittelgang durchquert, lässt sie ihr Handy in der Tasche ihrer engen Jeans verschwinden. Allein dieser Anblick bringt meine Handflächen zum Schwitzen.

				Sydney sieht mich an, und ich glaube, ein Lächeln in ihrem Gesicht zu erkennen, aber dann zieht sie die Augenbrauen nach oben. Wahrscheinlich habe ich sie angestarrt wie der größte Depp.

				Als sie an mir vorbeigeht, steigt mir ein süßlicher Kokosduft in die Nase und löst das Band, das mein Herz gefangen hielt.

				➜

				Tyson und ich legen unsere Skateboards auf die unterste Zuschauerreihe, die sich an der Laufbahn befindet. Wir schlürfen halbgefrorene Smoothies, die so kalt sind, dass einem das Hirn einfriert, wenn man sie zu schnell trinkt. Der Pizzakarton zu unseren Füßen ist leer. Weil Tysons Dad das GoodTimez gehört, können wir so viel Gratis-Pizza essen wie wir wollen. Als Gegenleistung helfen wir manchmal bei Geburtstagspartys, was alles Mögliche bedeuten kann: Mal überwachen wir das Bälleparadies, mal schlüpfen wir in lächelnde Pizzakostüme oder teilen Überraschungstüten aus. 

				Letztes Jahr haben Tyson und ich zu jedem Heimwettkampf Pizza mitgebracht. Den Wettkämpfen selbst haben wir nie viel Aufmerksamkeit geschenkt, doch Emma hat es viel bedeutet, zu wissen, dass wir da waren. Als der erste Wettkampf in diesem Jahr stattfand, habe ich Tyson erzählt, ich hätte zu viele Hausaufgaben auf, um ihn mir anzusehen. Beim nächsten Wettkampf sagte ich, ich müsste meinem Vater helfen, die Regenrinnen zu reinigen. Irgendwann hat Tyson aufgehört zu fragen. Doch heute muss ich sicherstellen, dass Emma mich nach dem Wettkampf nach Hause fährt und mir zeigt, was sie auf der Webseite gesehen hat.

				Emmas Mannschaft betritt die Sportanlage. Tyson und ich rufen: »Go, Emma!« Nachdem sie uns kurz zugewinkt hat, nehmen wir unsere Skateboards und verschwinden in Richtung Parkplatz. Neben den Fahrradständern werden zwei Stellplätze von mobilen Betonblöcken markiert. Tyson packt das eine Ende eines solchen Blocks, ich das andere.

				»Und hoch!«, kommandiere ich.

				Wir manövrieren zwei Blöcke zur Mitte des Parkplatzes, dann zieht Tyson eine Dose Sex Wax aus dem Rucksack und wirft sie mir zu. Surfer benutzen es, damit sie nicht von ihrem Brett abrutschen, doch auch bei Skatern ist das Wachs sehr beliebt. Vor allem bei Tyson, der sich jedes Mal, wenn wir es benutzen, über den Namen amüsiert. Nachdem ich die beiden Oberseiten der Betonblöcke eingeschmiert habe, trete ich zurück. Tyson rollt seitwärts am ersten Block entlang, nimmt dann Fahrt auf, springt mit dem Board unter den Füßen auf den nächsten Block und schabt auf seinen Achsen der Länge nach darüber, während die Rollen in der Luft hängen. »Apropos Sex Wax«, sagt Tyson grinsend. »Willst du dich echt mit Sydney Mills verabreden?«

				Ich setze mein Board außerhalb des Stellplatzes auf die Erde. »Ich hab keine Ahnung, warum Emma das gesagt hat.«

				Ich skate zum ersten Block und rutsche nur auf der Hinterachse darüber. Als Nächstes versuche ich einen Nosegrind, kann aber den Schwung nicht richtig mitnehmen.

				»Du hast mit ihr doch Sozialverhalten, stimmt’s?«, fragt Tyson.

				»Mit Sydney Mills? Warum?«

				Tyson lässt das Board ein bisschen vor sich her rollen, ehe er aufspringt. »Wenn ihr im Unterricht über Sex redet, dann hast du wahrscheinlich schon mal gehört, wie sie ›Vagina‹ sagt.«

				Ich lache. »Ja, und wenn?«

				Vor dem nächsten Block bleibt er stehen. »Ich finde es süß, wenn Mädchen so brave Ausdrücke verwenden.«

				»Ich muss dich leider enttäuschen«, entgegne ich, während ich das Board in meine Hand kicke. »Aber ich habe noch nie gehört, wie sie ›Vagina‹ gesagt hat.«

				Tyson hebt seine Brauen. »Vielleicht würdest du das, wenn ihr ein Date hättet.«

				Auf der Sportanlage muss irgendjemand die Ziellinie überquert haben, weil die Zuschauer auf den Tribünen plötzlich applaudieren.

			

		

	
		
			
				

				11://Emma

				Cody hat heute einen neuen Schulrekord im Hundertmeterlauf aufgestellt und die Lake Forest Cheetahs zum Sieg geführt. Ich selbst wurde Vierte über 1600 Meter und war die Zweitlangsamste in meiner Staffel. Normalerweise liefere ich eine bessere Leistung ab, aber ich habe in der vorigen Nacht kaum ein Auge zugemacht und bin ziemlich durcheinander. Bis vor wenigen Stunden habe ich noch nie etwas von einem Jordan Jones Jr. gehört und plötzlich bin ich unglücklich mit ihm verheiratet.

				Es ging mir schon besser, als ich Josh und Tyson während unseres Einlaufs ins Stadion klatschend und winkend auf der Tribüne gesehen habe. Ich weiß, dass sie nicht während des gesamten Wettkampfs dableiben, freue mich aber trotzdem, dass sie gekommen sind. Wahrscheinlich skaten sie gerade auf dem Parkplatz mit den Betonblöcken.

				Der Wettkampf ist vorbei und die Gästemannschaft strebt ihren Bussen entgegen. Ich sitze im Gras, trinke Gatorade und sehe, wie sich Cody mit einem Mädchen aus dem anderen Team unterhält. Sie ist großgewachsen und braun gebrannt. Sie stehen dicht beieinander, lachen und berühren sich hin und wieder an den Armen. Ich frage mich, ob sie mal was miteinander gehabt haben oder ob das noch kommt. Gerüchten zufolge lässt Cody beim weiblichen Geschlecht kaum etwas anbrennen.

				Mein erstes Mal steht noch aus. Es liegt nicht daran, dass ich auf die große Liebe warte – schließlich ist ungewiss, ob ich der je begegnen werde –, doch war ich noch nie bereit, einem Jungen so viel von mir zu geben. Auch Graham nicht. Und ich will meine Jungfräulichkeit definitiv nicht durch ihn verlieren. Mit Cody wäre das etwas anderes. Sollten wir je ein Paar werden, dann kann ich mir gut vorstellen, so weit zu gehen. Cody ist einfach ein Traumtyp.

				»Ist der Wettkampf vorbei?«, fragt Graham und lässt sich neben mich auf den Boden fallen. Er trägt eine blaue Turnhose und ein weißes T-Shirt, wie immer wenn er aus dem Kraftraum kommt. Da er ziemlich verschwitzt ist, glänzt seine Glatze.

				»Bin gerade fertig«, antworte ich, spanne meine Beine an und beuge meinen Oberkörper so weit nach vorn, bis meine Stirn mein Knie berührt. »Wir haben gewonnen.«

				»Wie gelenkig du bist«, sagte er. »Da könnte man glatt auf dumme Gedanken kommen.«

				Vielleicht hat er mich auf dem falschen Fuß erwischt, jedenfalls setze ich mich ruckartig auf und schnauze ihn an: »Hast du eigentlich immer nur das eine im Kopf?«

				»Was denn?«

				»Weißt du ganz genau!«

				Graham zuckt die Schultern. »Hey, meine Kumpel hängen auf dem Baseballfeld rum. Kommst du mit?«

				Ich blicke mich in der Hoffnung um, dass Josh und Tyson mir zu Hilfe kommen. Josh und ich haben uns zwar nicht fest verabredet, aber immerhin haben wir lose geplant, zusammen nach Hause zu fahren und uns wieder meinem Computer zu widmen.

				Ich schaue erneut zu Cody hinüber. Er steht da immer noch mit diesem Mädchen, doch jetzt schreibt er etwas in ein Notizbuch. Dann reißt er die Seite heraus und gibt sie ihr. Sie lächelt ihn an und umarmt ihn, wobei sie ihre Hand kurz auf seinem Rücken ruhen lässt. Die werden mit Sicherheit bald im Bett landen.

				»Klar, warum nicht«, antworte ich Graham, rapple mich auf und schnappe mir meine Sporttasche. 

				➜

				Als wir zum Baseballfeld kommen, sind Grahams Freunde schon verschwunden, also lassen wir uns auf einer der Mannschaftsbänke nieder. Mein Kopf ruht in seinem Schoß, während seine Hand unter mein Shirt gleitet und versucht, meinen Sport-BH zu erreichen. Ich schiebe sie weg.

				»Bin zu verschwitzt«, sage ich.

				»Ist mir egal. Nach so einem Wettkampf siehst du immer total scharf aus.«

				Ich wehre erneut seine Hand ab. Ich trage schwarze Shorts und mein orangefarbenes Tank Top, auf dessen Vorderseite sich der Gepard befindet, der das Symbol unseres Clubs ist. Allerdings ist er von der jahrelangen Benutzung durch andere Clubmitglieder schon rissig und ausgebleicht.

				In diesem Moment fühle ich mich alles andere als sexy. Vielleicht bin ich auch einfach zu erschöpft von der letzten Nacht. Oder es liegt daran, dass ich ständig an Emma Nelson Jones denken muss und mich frage, ob ich wirklich einmal diese unglückliche Frau sein werde, deren Ehemann nachts nicht nach Hause kommt.

				Grahams Hand startet den nächsten Versuch. »Du hast einen wunderschönen Bauch … und dein Nabel ist so sexy.«

				Vielleicht wird es ja niemals besser als jetzt.

				Als Grahams Finger kurz darauf meinen BH berühren, schiebe ich sie nicht weg. Ich setze mich auf, schmiege mich an ihn, und wir beginnen uns zu küssen. Seine Hand gleitet unter meinen BH. Ich drehe rasch den Kopf, um sicherzugehen, dass uns niemand beobachtet.

				In diesem Moment erblicke ich Josh. Er steht wie angewurzelt an der Second Base. Ich weiche von Graham zurück und ziehe schnell meinen BH nach unten, doch Josh läuft schon davon.

			

		

	
		
			
				

				12://Josh

				Tyson ist an allem schuld! Weil er immer weiter über Sydney Mills geredet hat, wollte ich unbedingt Emma finden, damit wir nach Hause fahren und uns wieder an ihren Computer setzen. Ich hab also mein Board bei Tyson gelassen und mich auf die Suche nach Emma gemacht. Auf der Leichtathletikanlage war sie nicht, aber Ruby Jenkins hat mir erzählt, sie habe Emma in Richtung Baseballfeld gehen sehen.

				Ruby hat allerdings nicht gesagt, dass Emma mit Graham unterwegs war. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich ihr niemals dorthin gefolgt!

				So jedoch habe ich mich auf dem Baseballfeld nach ihr umgesehen und sie schließlich auf einer der Mannschaftsbänke erblickt. Ihr Kopf lag auf Grahams Schoß, sein Gesicht war ganz nah an ihrem, als würde er etwas zu ihr sagen, und ich habe mir auch noch eingeredet, sie würde in diesem Moment mit ihm Schluss machen.

				Aber dann hat Emma sich aufgesetzt und angefangen, ihn zu küssen, und Grahams Hand ist unter ihrem Shirt verschwunden.

				Was soll das, verdammt? Ist das etwa ihre Art, jemand abzuservieren? Mich hat sie jedenfalls auf andere Weise abserviert.

				Bevor ich mich wieder aus dem Staub machen konnte, hat Emma mich gesehen. Für einen kurzen Moment blickten wir uns in die Augen. Ich weiß nicht, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging, doch ich fühlte Abscheu und Empörung.

				Jetzt renne ich also quer über das Feld und würde am liebsten schreien oder Graham windelweich prügeln.

				»Und, hast du sie gefunden?«, fragt Ruby, als ich wieder bei der Leichtathletikanlage auftauche.

				»Sie ist nicht da!«, rufe ich.

				Atemlos komme ich wieder auf dem Parkplatz an. Tyson sitzt auf einem Betonblock und begutachtet meine letzte Skateboardzeichnung von Marvin dem Marsmensch.

				»Fährt Emma uns nach Hause?«, fragt er.

				»Nein. Lass uns einfach von hier verschwinden«, antworte ich.

				Tyson streckt mir eine Hand entgegen und ich ziehe ihn auf die Beine. »Kannst du mir auch so eine Figur auf mein Board zeichnen?«, fragt er. »Vielleicht Yosemite Sam?«

				Ich packe mir einen der Betonblöcke und versuche, ihn wieder an seinen alten Platz zu rücken. »Kannst du mal helfen?«

				Tyson hebt das andere Ende an. Gemeinsam stellen wir ihn wieder auf die Metallstäbe, die aus dem Boden ragen, und drücken ihn zu Boden. 

				»Ich hätte mal ’ne Frage an dich«, sagt Tyson. »Und vielleicht wirst du sie mir ja eines Tages beantworten können.«

				»Lass uns erst den anderen Block zurückstellen, okay?«

				Wir heben die beiden Enden des zweiten Blocks an, schwanken mit unserer schweren Last zu den Metallstäben und stellen ihn darauf ab.

				»Meine Frage ist«, sagt Tyson, während er in die Hände klatscht, um den Staub abzuklopfen, »und ich will, dass du die Antwort für mich herausfindest: Sind Sydneys Titten echt oder haben die ihre Eltern für sie gekauft? Ich meine, die sehen so oder so hammermäßig aus, ich hätt’s nur gerne gewusst.«

				Wäre der Betonblock noch nicht wieder an seinem Platz gewesen, hätte ich ihn in diesem Moment auf Tysons Fuß fallen lassen.

			

		

	
		
			
				

				13://Emma

				Auf dem Heimweg höre ich das neue Dave-Matthews-Album. Da mein Auto keinen CD-Player hat, habe ich mir letzten Monat, als das Album herauskam, die Kassette gekauft. Doch selbst Daves Stimme, die »Crash Into Me« singt, kann mich nicht über das hinwegtrösten, was gerade auf dem Baseballfeld passiert ist. Josh hat gesehen, wie Graham mich befummelt hat. Und Graham hat überhaupt nichts kapiert. Er fuhr sich mit der Hand über die Glatze und sagte: »Als ob der noch nie zwei Leute gesehen hätte, die sich küssen.«

				Ich stieß ihn weg, rannte in die Umkleidekabine zu meinem Spind, um meinen Rucksack und meine Kleider zu holen, und lief dann auf den Parkplatz, um Josh und Tyson zu suchen.

				Aber sie waren schon weg.

				Als ich in unsere Einfahrt einbiege, schaue ich zu Joshs Haus hinüber. Selbst wenn er zu Hause ist, kann ich jetzt nicht einfach an seine Tür klopfen, als sei nichts gewesen. Wir wollten uns zwar nach dem Wettkampf wieder an meinen Computer setzen, doch jetzt habe ich alles vermasselt.

				Ich stelle meinen Saxofonkoffer am Fuß der Treppe ab und eile in die Küche, um mir ein bisschen Wasser ins Gesicht zu spritzen. Meine Mutter hat neben der Spüle ein Post-it für mich hinterlassen. Darauf steht, dass ich den Ofen für die überbackenen Makkaroni vorheizen soll. Als ich den Ofen anstelle, erblicke ich auf der Arbeitsplatte ein weiteres Post-it mit der Handschrift meiner Mutter. MrsMartinNichols@AOL.com. Das ist vermutlich die E-Mail-Adresse, für die sie sich entschieden hat. Ihr Passwort soll EmmaMarie lauten.

				Ich stelle die Makkaroni in den Ofen und laufe die Treppe rauf. Nachdem ich mich eingeloggt habe, melde ich meine Mutter unter dem Namen »MrsMartinNichols« an. Dann versuche ich, von ihrem Account auf die Facebook-Seite zu gelangen, doch finde ich unter ihren Favoriten keinen entsprechenden Link.

				Erleichtert logge ich mich aus. Unser Geheimnis ist sicher. Doch weiß ich immer noch nicht, was es zu bedeuten hat oder wie ich mehr darüber herausbekommen soll, wenn Josh mich nicht besucht.

				Was er auf keinen Fall tun wird.

				Ich lasse mich in meinen Korbsessel sinken. Von unten dringt Essensgeruch zu mir hoch. Meine Mom und Martin sind nach Hause gekommen. Wenige Minuten später rufen sie mich zum Abendessen.

				Überbackene Makkaroni waren für mich immer das Trostessen schlechthin. Offenbar wird das auch in fünfzehn Jahren noch der Fall sein. Doch heute bleiben mir die Nudeln regelrecht im Hals stecken. Vielleicht liegt es auch daran, dass es sich um Vollkornnudeln handelt, wie meine Mutter Martin gegenüber stolz erklärt. Oder weil mich in diesem Moment einfach nichts trösten kann.

				➜

				Nachdem wir das Geschirr abgespült haben, fahren meine Mom und Martin damit fort, das untere Badezimmer zu verwüsten. Sie hören in voller Lautstärke Led Zeppelin, während sie mit Hammer und Meißel die alten Fliesen abschlagen. Ich schenke mir ein Glas Wasser ein, stapfe die Treppe hinauf und lege mich aufs Bett.

				Es tut mir leid, dass Josh mich und Graham gesehen hat, aber ich kann küssen, wen ich will. Und Graham und ich sind offiziell ein Paar, also kann Josh mir nicht vorwerfen, ich würde mich wie eine Schlampe verhalten. Trotzdem ist mir die Sache schrecklich unangenehm. Vor allem nach dem, was letzten November passiert ist.

				Es war bei der Filmpremiere von Toy Story. Da waren wir mit mehreren Leuten im Kino und besetzten eine ganze Reihe. Ich saß neben Josh und verbarg bei den Szenen mit Sids unheimlichen Spielzeugen mein Gesicht an seiner Schulter. Ich habe Joshs Geruch schon immer geliebt. Er erinnert mich an Baumhäuser und den See. Die meisten Leute sind nach dem Film nach Hause gegangen, doch Kellan, Tyson, Josh und ich fuhren zum Friedhof, um Tysons Mom einen Besuch abzustatten. Sie starb, als er noch ganz klein war. Seit ich ihn kenne, fährt er regelmäßig zum Friedhof, um ihr Blumen vorbeizubringen oder einfach nur Hallo zu sagen. Kellan und Tyson gingen eine Runde spazieren, während ich mich mit Josh auf die Suche nach Clarence und Millicent begeben habe. Wir hatten ihre Namen einst auf zwei Grabsteinen entdeckt, die zu einem Ehepaar gehören, das am selben Tag starb, als beide weit über neunzig Jahre alt waren. Uns gefiel die Vorstellung, dass sie keinen einzigen Tag ohne einander verbringen mussten. Sie sind die Namensgeber für unser fiktives Paar mittleren Alters mit der Vorliebe für Fertigprodukte – und natürlich für mein Passwort.

				Wir standen vor den Gräbern von Clarence und Millicent und sprachen über den Winterball, als Josh sagte: »Ich mag dich wirklich, Emma.«

				»Ich mag dich auch«, entgegnete ich lächelnd.

				»Das ist schön«, sagte er und trat ganz nah an mich heran, als wollte er mich küssen.

				Ich schreckte zurück. »Ausgeschlossen!«, stieß ich aus und schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Ich meine … du bist doch Josh.«

				Sobald mir die Worte über die Lippen gekommen waren, sah ich, wie sehr sie ihn verletzt hatten.

				Aber ich meinte es so, wie ich es gesagt hatte. Mein ganzes Leben lang war Josh immer die Person, auf die ich mich verlassen konnte. Ich wusste, wenn zwischen uns was laufen und nicht funktionieren würde, dann wäre unsere Beziehung für immer zerstört. Doch gerade indem ich unsere alte Beziehung unbedingt bewahren wollte, habe ich sie kaputt gemacht.

				Ich schließe die Augen und gebe mich zum ersten Mal an diesem Tag der Erschöpfung hin.

				Kurz darauf werde ich von meiner Mutter geweckt.

				»Emma?«, ruft sie von unten. »Hörst du mich?«

				»Ja«, antworte ich, setze mich auf und reibe mir die Augen.

				»Josh ist da. Ich schicke ihn rauf.«

			

		

	
		
			
				

				14://Josh

				Bevor ich Emmas Zimmer betrete, atme ich tief durch, um mich zu beruhigen, aber meine Finger krampfen sich umeinander. Als ich Emma das letzte Mal gesehen habe, hat sie mit diesem Typ rumgemacht. Ich hatte mir zwar vorgenommen, heute Abend nicht mehr zu ihr zu gehen, doch will ich wissen, was sie über mich gelesen hat. Ich muss den Beweis dafür finden, dass die ganze Sache nur ein Scherz ist, und Emma raten, dass sie die Webseite einfach nicht mehr beachten soll. Danach werde ich wieder so tun, als würde ich nicht neben ihr wohnen.

				Emma sitzt auf der Bettkante und trägt immer noch ihr orange-schwarzes Sportoutfit. Ihre Haare sind verfilzt und ihre Wangen sehen aus, als sei sie gerade aufgewacht. Sie lächelt verhalten, hat aber offenbar Schwierigkeiten, mir in die Augen zu sehen.

				Emma schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid, dass …«

				»Ist schon okay«, sage ich und schaue zu ihrem Computer hinüber. »Vergessen wir’s einfach.«

				»Ich wollte dir nicht wehtun, deshalb musst du wissen …«

				»Ist echt kein Problem«, erwidere ich. »Ich hab mich nur gewundert, weil ich dachte, du wolltest mit ihm Schluss machen.«

				»Es geht dich zwar nichts an«, sagt Emma, »aber ich werde bald mit ihm Schluss machen.«

				»Ah, verstehe. Du wolltest nur, dass er dir vorher noch mal an die Brüste fasst.«

				Emmas Augen blitzen mich wütend an, und ich weiß, dass ich zu weit gegangen bin.

				»Du hast Glück, dass ich nicht nachtragend bin«, entgegnet sie. »Also tue ich so, als hätte ich das Letzte überhört. Ich weiß, warum du es gesagt hast, aber …«

				»Und warum habe ich es gesagt?«, frage ich. Ich will von ihr hören, dass ich auf Graham eifersüchtig bin, damit ich ihr ins Gesicht lachen kann.

				»Josh, wenn du willst, dass ich dir die Webseite zeige, dann hältst du jetzt besser den Mund.«

				Emma marschiert zu ihrem Schreibtisch. Es ist gut, zu wissen, dass ich nicht der Einzige bin, der sauer ist.

				Der Ziegelmauer-Bildschirmschoner erscheint auf dem Monitor. Emma bewegt die Maus hin und her. Ich sehe, wie sie EmmaNelson4ever@AOL.com eingibt. Danach tippt sie »M-i-l-l-i-c«.

				»Ist dein Passwort wirklich Millicent?«, frage ich.

				Emma wirft mir einen verwunderten Blick zu. »Woher weißt du das?«

				»Weil ich gesehen habe, wie du die ersten Buchstaben getippt hast … und weißt du was?«

				Emma zuckt schweigend die Schultern.

				»Für meinen E-Mail-Account in der Schule habe ich mir das Passwort Clarence ausgesucht.«

				»Ist das wahr?«, fragt Emma. »Die andere Hälfte unseres Pärchens …«

				»Mit dem Eiswagen …«

				»Und den Fertiggerichten …«

				»Genau die«, bestätige ich, und für einen Augenblick tauschen wir einen vertrauten Blick aus, der uns daran erinnert, wie es war, die dicksten Freunde zu sein.

				Emma drückt auf Enter, woraufhin es piept und knackt, während sich der Computer bei AOL einwählt.

				»Hast du Sydney heute schon gesehen?«, fragt sie und dreht sich mit ihrem Stuhl zu mir um.

				»Wir haben Sozialverhalten zusammen.«

				Emma lächelt. »Hast du sie angesprochen?«

				»War nicht nötig. Mein dummes Gesicht hat alles gesagt.«

				Emma streckt mir ihren Zeigefinger wie den Lauf einer Pistole entgegen. »Aber du glaubst immer noch nicht, dass an der Sache was dran ist?«

				»Stimmt«, antworte ich. »Ich gebe zwar zu, dass eine solche Zukunft unglaublich verlockend wäre, aber sie ist eben auch extrem unglaublich.«

				»Willkommen!«, meldet sich die elektronische Stimme.

				Emma wendet sich der Tastatur zu und beginnt zu tippen. »Ist schon lustig, dass ausgerechnet du so skeptisch bist. Du hast schließlich auch an den Yeti und an Ufos geglaubt. Und erinnerst du dich noch an Goatman?«

				»Ich habe nie an Goatman geglaubt«, antworte ich. »Ich fand die Vorstellung nur interessant.«

				Emma doppelklickt auf das Wort »Facebook«, worauf sich in der Mitte des Bildschirms ein weißes Feld öffnet. Sie gibt erneut ihre E-Mail-Adresse und ihr Passwort ein, doch statt auf Enter zu drücken, sieht sie mich an.

				»Ich hab immer gedacht, dass eine Zeitreise wahnsinnig aufregend sein muss und das ganze Leben verändert«, sagt sie. »So wie in Gefangene der Zeit oder Zurück in die Zukunft. Aber hier geht’s doch nur um langweilige Urlaubsfotos und alltägliche Dinge.«

				Oder darum, die schärfste Braut der ganzen Schule zu heiraten, hätte ich fast hinzugefügt. 

				»Was meinst du denn, warum die Leute über all das triviale Zeug wie ihre Lieblingsgerichte und so weiter schreiben?«

				»Tut ja nicht jeder«, antwortet Emma. »Ich rede von wichtigen Dingen, aber nur weil ich keine Angst habe, zuzugeben, wenn das Leben beschissen ist.« Sie lacht bitter. »Und meins ist nun mal beschissen.«

				Am oberen Rand des Bildschirms steht »Emma Nelson Jones«. Das Foto ist klein, aber ganz anders als das, was gestern zu sehen war. Emma klickt es an, um es zu vergrößern. Auf diesem steht Ms Jones vor einer weiß verputzten Wand und stemmt die Hände in die Hüften. Sie trägt einen gelben Pullover und eine goldene Halskette mit dem Buchstaben E.

				Emma Nelson Jones

				Die Lasagne gestern war richtig gut, aber die Arbeit macht mich fertig.

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 2 Stunden

				»Wie merkwürdig«, sagt Emma. »Gestern stand da noch, dass ich überbackene Makkaroni gegessen habe. Ich frage mich, warum …« Emma dreht sich mit großen Augen zu mir um. »Ich wette, dass mich die überbackenen Makkaroni von heute Abend so angewidert haben, dass ich in Zukunft …« 

				Ich versuche, ein Grinsen zu unterdrücken. Das kann nicht ihr Ernst sein.

				Ich starre erneut auf den Monitor. »Wenn du so gestresst von der Arbeit bist, heißt das jedenfalls, dass du einen Job hast. Warst du nicht gestern noch arbeitslos? Das sollten wir feiern!«

				»Du hast recht.« Emma berührt mit einem Finger den Monitor und lässt ihn langsam nach unten gleiten. »Es ist alles verändert. Nichts von dem hier war gestern schon da.«

				»Hab doch nur Spaß gemacht. Glaub mir, Emma, das ist ein Jux.«

				»Nein, du irrst dich«, entgegnet sie. »Wenn das ein Jux wäre, dann hätte sich von heute auf morgen nicht alles verändert. Doch alles, was ich heute anders gemacht habe, hat sich bereits ein wenig auf die Zukunft ausgewirkt. Das ist wie mit den Kreisen im Wasser, nachdem man einen Stein hineingeworfen hat. Weil ich heute Morgen wegen dieser Website schlecht gelaunt war, habe ich mich den Leuten in der Schule gegenüber anders verhalten, als ich es sonst getan hätte. Und das wiederum wirkt sich irgendwie auf die Zukunft …«

				Ich lache. »Kreise im Wasser?«

				»Kellan hat so was Ähnliches zu mir gesagt.«

				»Du hast Kellan davon erzählt?«

				»Natürlich nicht«, antwortet Emma. »Ich hab sie nur ein bisschen zu Zeitreisen aus physikalischer Sicht befragt.«

				»Etwas, das du heute getan hast, soll dir also in der Zukunft den Job gesichert haben. Und es hat auch dazu geführt, dass du Lasagne statt überbackenen Makkaroni gegessen hast. Jetzt hab ich’s kapiert.« Ich mache eine vage Geste in Richtung Bildschirm. »Vielleicht bist du ja auch nicht mehr mit diesem Typen auf dem Foto verheiratet.«

				Emma schaut auf den Monitor und liest:

				Verheiratet mit Jordan James, Jr.

				»Leider«, sagt sie, »hat sich das laue Lüftchen, das ich entfacht habe, nicht zu einem Sturm ausgewachsen.«

				»Der Sturm Emma kann aber einen riesigen Schaden anrichten …«

				»Ich weiß, dass du so tun willst, als gäbe es zwischen dieser Sache und Goatman keinen Unterschied«, sagt Emma, »aber hast du nicht selbst gesagt, dass du Sydney heute blöd angeglotzt hast?«

				»Hab ich das?«, frage ich.

				Emma hebt eine Braue. »Du hättest sie gar nicht erst angeschaut, wenn ich dir nicht von deiner Zukunft erzählt hätte. Ich frage mich also, was der Orkan Josh für einen Schaden anrichten könnte.«

				Emma richtet den Pfeil auf eine Gruppe von Fotos, die mit »Freunde« betitelt ist. »Inzwischen habe ich schon vierhundertsechs Freunde. Cool! Vermutlich habe ich in meinem Job einen Haufen neuer Freunde gefunden.«

				Ich beuge mich über den Bildschirm. »Bin ich auch dabei?«

				Emma lächelt selbstgefällig. »Ich dachte, du glaubst nicht daran?«

				»Ich frag ja auch nur aus Spaß.«

				Emma bewegt den Pfeil zu »Freunde(406)« und klickt darauf. Eine neue Seite mit weiteren kleinen Fotos und Namen erscheint. Ich widerstehe der Versuchung, Emma anzutreiben, schneller nach mir zu suchen. Sie soll nicht glauben, dass ich es auch nur theoretisch für möglich halte, eines Tages mit Sydney Mills verheiratet zu sein. Tue ich nämlich nicht.

				Die Freundesliste ist alphabetisch nach Vornamen geordnet. Als Emma den Buchstaben J erreicht, verlangsamt sie ihre Suche. Und da bin ich schon.

				Josh Templeton

				Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Trotz der sehr geringen Chance, dass die Sache doch einen realen Hintergrund hat, weiß ich nicht, wie ich auf das, was ich zu sehen bekomme, reagieren werde.

				Emma bewegt den Pfeil über meinen Namen. »Hier kommt Josh!«, ruft sie emphatisch aus. »In fünfzehn Jahren.«

				Eine neue Seite baut sich langsam auf. Das kleine Foto zeigt eine Ansammlung bunter Luftballons, darunter das Gesicht eines Mannes mit Brille und rötlichen Haaren. Ich brauche nicht zu fragen, ob ich das sein soll. Neben dem Foto steht das Geburtstagsdatum: 5. April. Er hat an der University of Washington studiert und arbeitet für ein Unternehmen namens Electra Design.

				Josh Templeton

				Sind gerade aus Acapulco zurückgekehrt. 

				Atemberaubend! Auf meinem Blog habe ich ein paar Fotos gepostet.

				Gefällt mir · Kommentieren · 15. Mai um 16.36

				»Was ist ein Blog?«, frage ich.

				»Keine Ahnung«, antwortet Emma. »Aber ich frage mich, warum sich euer Urlaubsort verändert hat. An deinem dummen Gesichtsausdruck wird’s ja nicht gelegen haben. Vielleicht wusstest du, dass ihr nach Waikiki fahrt, aber du wolltest lieber nach Acapulco, also hast du zu Beginn eurer Urlaubsplanungen dafür gesorgt, dass sich das Ziel ändert.« 

				Josh Templeton

				Hab heute meinem Sohn geholfen, ein Modell unseres Sonnensystems zusammenzubauen.

				Gefällt mir · Kommentieren · 8. Mai um 22.26

				Terry Fernandez Das haben wir letztes Jahr auch getan. Der Pluto hat mich ganz nostalgisch gemacht. Das war immer mein Lieblingsplanet.

				Gefällt mir · 9. Mai um 08.07

				Josh Templeton Armer Pluto 

				Gefällt mir · 9. Mai um 09.13

				Ich zucke zusammen. »Was kann denn mit dem Pluto passiert sein?«

				Emma zuckt die Schultern. »Das zumindest wird wohl nicht unsere Schuld sein.«

				Ich weiche ein Stück zurück. »Und wie kann ich erfahren, wer … meine Frau ist?«

				Emma tippt auf den oberen Rand des Bildschirms.

				Verheiratet mit Sydney Templeton

				»Warum soll das ausgerechnet Sydney Mills sein?«, frage ich.

				Emma schaut mir in die Augen. »Du solltest langsam mal damit aufhören, alles anzuzweifeln, was ich sage.«

				»Okay, woher weißt du, dass damit Sydney Mills gemeint ist?«

				Emma klickt auf »Sydney Templeton«.

				Die Webseite wird langsam durch eine andere ersetzt. 

				Jetzt sieht man das Foto einer Familie mit drei Kindern, die auf einer Rasenfläche sitzt. Der älteste Sohn hat rote Haare. Die Mädchen sehen aus wie Zwillinge und haben das gleiche braune Haar wie ihre wunderschöne Mutter.

				Ich lasse mich in Emmas Korbsessel sinken.

				»Glaubst du’s immer noch nicht?«, fragt Emma.

				»Ich weiß nicht … ich will nur …« Ich will mir meine Skepsis bewahren. Ich muss mir meine Skepsis bewahren. Aber die Flut an unglaublichen Informationen überwältigt mich.

				»Jordan Jones Junior«, sagt Emma. »Ich hasse ihn allein für diesen dämlichen Namen. Jetzt habe ich einen Job, doch er scheint jeden Cent, den ich verdiene, sofort auszugeben. Hör zu, hier schreibe ich: ›Hab am Donnerstag meinen Gehaltsscheck bekommen, und JJJ hat sich das Geld geliehen, um sofort ein iPad zu kaufen. Männer und ihr Spielzeug!‹ Das Wort ›geliehen‹ steht hier in Anführungsstrichen, was ja wohl darauf schließen lässt, dass er ihr das Geld nicht zurückzahlen wird.«

				»Was ist ein iPad?«, frage ich.

				»Darum geht es doch gar nicht! Jedenfalls habe ich meinem Mann genug Geld gegeben, um sich eins zu kaufen.« Sie klickt auf der Webseite herum. »Wir leben in Florida, aber er kommt aus Chico in Kalifornien. Weißt du, wo Chico ist?«

				»Keine Ahnung«, antworte ich. »Woher weißt du, wo er herkommt?«

				»Ich habe auf seinen Namen geklickt. Viel steht nicht da, aber er scheint ein ziemliches Arschloch zu sein.«

				»Du kennst ihn doch gar nicht.«

				»Manchmal merkt man das sehr schnell«, sagt Emma.

				Es kommt mir lächerlich vor, auch nur mit dem Gedanken zu spielen, meine wahre Zukunft vor Augen zu haben, doch sind das eindeutig Sydney Mills und ich auf dem Foto. Dies zwar zu einem späteren Zeitpunkt, aber die Ähnlichkeit ist nicht zu leugnen.

				»Hier, probier das mal aus!«, sagt Emma.

				Ich stemme mich aus dem Sessel hoch.

				»Auf meiner Webseite sind auch einige Bilder«, fährt sie fort. »Jedes von ihnen scheint zu mehr Fotos zu führen, wie bei einem Album.«

				Profilbilder 12 Fotos

				Mein 30. Geburtstag 37 Fotos

				Highschool-Erinnerungen 8 Fotos

				Ich deute auf den Bildschirm. »›Highschool-Erinnerungen.‹ Lass uns mal schauen, woran du dich in fünfzehn Jahren erinnerst. Ich wette, da sind nur Fotos von mir.«

				Emma lacht. »Aber nur, weil ich noch keine von Cody habe.«

				Sie klickt auf das Fotoalbum und wir starren auf den Monitor, während sich die Fotos aufbauen.

				Das erste ist eine Nahaufnahme von Emma, die ihren Führerschein in die Kamera hält. Dieses Bild hängt gerade an einer ihrer Pinnwände. Vielleicht hat es jemand stibitzt und im Fotoraum der Schule eingescannt. Auf dem nächsten Foto sind Tyson und ich zu sehen. Wir strecken uns die Skateboards wie Schwerter entgegen. Ich kenne das Bild. Es klebt in ihrem Spind. Dann kommt ein Foto, auf dem Tyson, Kellan, Emma und ich bis zum Hals im Bälleparadies von GoodTimezPizza begraben sind. Das hängt ebenfalls an ihrer Pinnwand. Wer auch immer für diese Seite verantwortlich ist, könnte die Fotos entwendet und unbemerkt wieder zurückgebracht haben. 

				Emma berührt mit dem Finger das letzte Foto. Es zeigt ihren Hintern in einem hellbraunen Bikiniunterteil. »Was ist das?«

				Sie klickt auf das Bild, um es zu vergrößern.

				»Ist das nicht der Crown Lake im Hintergrund?« Ich versuche, meiner Stimme einen unschuldigen Klang zu geben, doch ich weiß genau, wo das Foto gemacht wurde. Der Schnappschuss ist vor ein paar Wochen entstanden, als wir alle zum See gefahren sind, bevor die Badesaison offiziell eröffnet wurde. Ich fand es lustig, mir vorzustellen, dass Emma den Film irgendwann entwickeln lässt und sich bestimmt fragt, wer dieses Foto von ihr gemacht hat.

				Die Bildunterschrift lautet: »Die gute alte Zeit.«

				»Diesen Bikini habe ich mir erst vor einem Monat gekauft«, sagt Emma.

				»Weißt du«, murmle ich, »ich glaube, ich hab das Foto aus Versehen gemacht. Ich hab deine Kamera aus dem Sand aufgehoben und wohl versehentlich auf den Auslöser gedrückt.«

				»Josh!« Emma schaut mich durchdringend an. »Diese Facebook-Sache kann kein Scherz sein. Es ist völlig unmöglich, uns so reinzulegen.«

				»Jemand könnte deine Fotos gestohlen haben. Also für ganz unmöglich halte ich das nicht.«

				Sie öffnet eine Schreibtischschublade und zieht eine gelbe Einwegkamera heraus. »Ich habe die Fotos vom See aber noch gar nicht entwickeln lassen.«

			

		

	
		
			
				

				15://Emma

				Eine gelbe Einwegkamera, die noch von der Hochzeit meiner Mom stammt, ist der Beweis. Wenn sich der nicht entwickelte Film noch in der Kamera befindet, muss Josh zugeben, dass diese Facebook-Seite echt ist.

				Wir starren das Foto auf dem Bildschirm an, das mich in dem Bikini zeigt, den ich neulich im Lake-Forest-Einkaufszentrum gekauft habe. Im nächsten Moment richten wir unsere Blicke auf die Kamera, die auf meinem Schreibtisch liegt.

				»Meinst du, wir sollten …?«, beginnt Josh.

				»Wann macht Photomat zu?«

				»Der im SkateRats Plaza um zehn«, antwortet Josh.

				»Jetzt ist es kurz vor neun. Photomat garantiert doch, dass sie innerhalb einer Stunde entwickeln.«

				»Dann lass uns dein Auto nehmen«, schlägt er vor.

				»Das ist zu riskant.« Ich deute in Richtung Erdgeschoss. »Wenn meine Mom uns hört, sagt sie bestimmt, dass es zu spät ist, weil wir morgen Schule haben.«

				»Bladen und skaten?«, fragt er.

				Ich nicke und angle mir mein orangefarbenes Geparden-Fleece von der Stuhllehne. Ich trage immer noch meine Sportklamotten, weil mir vorhin die Energie zum Umziehen gefehlt hat.

				»Muss nur schnell mein Board aus der Garage holen«, sagt Josh.

				Auf dem Monitor ist immer noch die Seite mit den Highschool-Erinnerungen zu sehen. »Sollen wir die Seite nicht lieber schließen?«

				»Definitiv!«, antwortet Josh.

				Die Art und Weise, wie er das sagt, so klar und bestimmt, lässt mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Josh beginnt ebenfalls zu glauben, dass die Seite echt ist.

				➜

				Um zehn nach neun kommen wir bei Photomat an. Der Mann hinter dem Schalter hat dünne Haare und müde Augen. Ich beschrifte einen Umschlag mit meinem Namen und einer fiktiven Telefonnummer, ehe ich den Film in die Tüte gleiten lasse. »Geht das noch heute?«, frage ich, während ich auf meinen Blades vor- und zurückrolle. 

				Er schaut mich unbeteiligt an. »Mal sehen.«

				Ich trample auf den Bürgersteig. »Ich glaube, er hat nicht ganz verstanden, wie eilig wir es haben.«

				»Er sagte, dass er’s versucht«, entgegnet Josh.

				»Nein, er hat ›mal sehen‹ gesagt. ›Mal sehen‹ heißt, dass er es dem Schicksal überlässt. Unser Schicksal liegt in seiner Hand!«

				Josh setzt sein Board in Bewegung und ich blade hinter ihm her, quer über den Parkplatz. Unter der großen, sich drehenden Zeit- und Temperaturanzeige lassen wir uns auf einem Grasflecken nieder. Glühwürmchen sausen durch die Dunkelheit. Ich lockere meine Blades, lege mich mit dem Rücken ins Gras und schaue in den Himmel.

				»Weiß du noch, wie wir hier früher immer T-Ball gespielt haben?«, fragt Josh.

				Ich stütze mich auf die Ellbogen und blicke auf den Streifen des Wagner-Parks, der sich jenseits der anderen Straßenseite befindet. Ein Jahr lang hat mein Dad unser Little League Team trainiert. Meine Halbschwester Rachel ist erst fünf Wochen alt, aber ich frage mich, ob er auch sie später einmal trainieren wird, wenn sie alt genug ist.

				Ich zeige auf ein hübsches Haus, das sich mitten in einer Reihe eingeschossiger Wohnhäuser befindet. »Da wohnt Cody«, sage ich.

				»Ich weiß«, entgegnet Josh.

				»Wirklich?«

				»David hat sich früher oft mit Codys älterem Bruder getroffen. Und manchmal sind wir zusammen zu ihren Poolpartys gegangen. Seltsamerweise ist sein Bruder gar nicht mal so blöd.«

				»Cody ist nicht blöd!«, sage ich. »Du kennst ihn nur nicht richtig.«

				»Und du kennst ihn richtig?«

				Ich erzähle Josh lieber nicht, dass ich vor dem Abschlussball monatelang davon geträumt habe, Cody würde mich fragen, ob wir zusammen dorthingehen. Schließlich war er mit Meredith Adams dort, die ein knappes silbernes Kleid trug. Sie kamen spät und gingen früh. Ich war mit Graham dort, obwohl ich die Beziehung eigentlich schon hatte beenden wollen. Wir saßen mit seinen Freunden zusammen, von denen ich die meisten kaum kannte. Kellan, Tamika und ein paar andere Mädels teilten sich eine Stretchlimo und tanzten die ganze Zeit barfuß in einer großen Gruppe. Bei ein paar Songs habe ich mich unter sie gemischt, doch irgendwann ist Graham gekommen und hat mich zu einem langsamen Tanz genötigt. Danach zog er mich in eine Ecke und hat an mir rumgefummelt. Josh und Tyson waren gar nicht da. Die haben sich bei Tyson zu Hause die ganze Nacht irgendwelche Skater-Videos reingezogen.

				Nachdem wir ein paar Minuten die Glühwürmchen beobachtet haben, steckt sich Josh einen Grashalm zwischen die Daumen und beugt sich vor, um zu pusten.

				»Lass das!«, rufe ich. »Du weißt doch, dass ich das nicht ausstehen kann.«

				Josh lässt den Grashalm fallen und dreht sich zu mir um. »Tut mir leid wegen vorhin«, sagt er leise. »Was ich über Graham gesagt habe, dass … du wolltest, dass er dir an die Brüste fasst, war echt blöd von mir.«

				»Ist schon okay«, sage ich und setze eine Rolle meiner Blades in Bewegung.

				Ich lehne mich zurück und blicke in den Himmel. Die Venus ist zu sehen und die Sichel des Mondes. Wie ich so zu den Sternen hinaufschaue, frage ich mich nach dem Schicksal des Pluto. Ob er eines Tages von einem Meteorit getroffen wird?

				»Wir sollten jetzt los«, sagt Josh und zeigt auf die Uhr. »In fünf Minuten machen sie zu.«

				➜

				»Nelson?«, frage ich, während ich die Tür aufstoße.

				Der Mann blättert durch die Ns und fischt meinen Umschlag heraus. Als er ihn mir in die Hand drückt, werden Joshs Ohren vor Aufregung ganz rot. Ich gebe dem Mann einen Zehndollarschein und lasse mir das Wechselgeld aushändigen.

				Wir verlassen den Laden und rollen ein paar Shops weiter, bis wir direkt unter einer Straßenlaterne stehen. Ich reiße das Päckchen auf. Auf meinen Blades bin ich fast so groß wie Josh. Für einen kurzen Moment berühren sich unsere Beine, doch er zieht seines rasch zurück.

				Die ersten Fotos zeigen meine Mom und mich in der Küche. Josh tippt auf den Stapel, als wolle er mich zur Eile antreiben. Doch in diesem Moment bin ich mir nicht sicher, ob ich die Wahrheit herausfinden will. Wenn es wirklich meine Zukunft ist und ich dann unglücklich bin, ist es vielleicht besser, das nicht schon vorher zu wissen.

				Josh nimmt mir die Fotos aus der Hand. Auf den nächsten Bildern sind wir alle am See zu sehen. Tyson, der Kellan ins eiskalte Wasser wirft. Josh, der ins Objektiv schielt. Kellan und ich Arm in Arm. Und die untere Hälfte meines neuen hellbraunen Bikinis, im Hintergrund der See.

				Die gute alte Zeit.

			

		

	
		
			
				

				16://Josh

				Ich werde Sydney Mills heiraten.

				Ich werde Sydney Mills heiraten.

				Sydney Mills wird meine Frau sein.

				Ich stehe zehn Minuten lang unter der heißen Dusche. Als mir klar wird, dass ich keine neuen Erkenntnisse gewinne, indem ich weiterhin auf den Abfluss starre, drehe ich das Wasser ab und schnappe mir mein grünes Handtuch.

				Das Porzellanwaschbecken fühlt sich kalt an meinen Handflächen an. Im beschlagenen Badezimmerspiegel sehe ich Teile meiner roten Haare, meiner dünnen Arme und des Handtuchs um meine Hüften. In fünfzehn Jahren wird sich diese Erscheinung in einen Mann verwandelt haben, der mit Sydney Mills verheiratet ist.

				Ich trete einen Schritt zurück, spanne meinen Bizeps an und pumpe meinen Brustkorb auf. Der trübe Spiegel macht es einfacher, mir einzubilden, dass ich bereits ein paar Muskeln besitze. Sieht doch gut aus!

				Ich zwinkere mir zu. »Hey, Babe!«

				Jeden Abend ein paar Sit-ups und Liegestütze, dann geht die Verwandlung vielleicht schneller. Ich drehe mich zur Seite und werfe dem Spiegel einen hoffnungsvollen Blick zu, doch aus dieser Perspektive lässt sich nicht leugnen, dass ich ein schmächtiger Junge bin, der noch zwei Jahre auf der Highschool vor sich hat.

				Ich schiebe das Badezimmerfenster nach oben, um ein wenig Dampf entweichen zu lassen. Auf der anderen Seite der Rasenfläche, in Emmas Zimmer, ist es dunkel. Sie muss früh ins Bett gegangen sein.

				➜

				Es ist kurz vor Mitternacht. Ich lasse den Blick durch das Zimmer wandern, kann mein Telefon aber nirgends entdecken. Ich gehe nach unten, mache das kleine Licht im Flur an und wähle die Nummer meines Bruders. In Seattle ist es drei Stunden früher, also muss ich nicht befürchten, ihn aufzuwecken.

				Nach dem zweiten Freizeichen meldet sich Davids Stimme. Im Hintergrund höre ich lachendes Fernsehpublikum.

				»Hier ist Josh«, sage ich. »Stör ich dich?«

				»Ich bin im College«, antwortet er, »esse eine Schüssel mit Lucky Charms und sehe gerade die letzte Folge von Der Prinz von Bel-Air.« Sollte David morgen zufällig bei uns anrufen, wird er unseren Eltern garantiert erzählen, dass er Tag und Nacht büffelt.

				»Mom und Dad haben das heute auch geschaut«, sage ich. »Erschreckt es dich nicht, zu wissen, dass du denselben Humor hast wie sie?«

				»Ein bisschen schon«, antwortet er. »Aber es ist immerhin Will Smith! Jedes Mal wenn er den Titelsong rappt, muss ich übrigens an deinen eigenen Rapversuch auf der Junior High …«

				»Schon gut«, unterbreche ich ihn. »Deshalb habe ich nicht angerufen. 

				»Also was gibt’s, RedSauce?«

				»Da ist so ein Mädchen …«

				Ich höre, wie er den Fernseher ausschaltet. »Ist sie süß?«

				»Sie ist fantastisch! Jeder Junge auf der Schule ist verrückt nach ihr.«

				»Und sie interessiert sich für dich?«, fragt David. »Für meinen Bruder?«

				»Nein, äh … noch nicht.« Ich atme tief durch. »Das ist schwer zu erklären, aber ich glaube, sie könnte sich … vielleicht … für mich interessieren.«

				»Du kennst sie also schon ein bisschen näher.«

				»Nein, nicht wirklich. Wir haben einen Kurs zusammen, obwohl sie eine Jahrgangsstufe über mir ist …«

				»Hast du schon mal mit ihr geredet?«

				»Nein.«

				»Noch nie?«, fragt er.

				»Nein.«

				»Okay, sie ist also mehr eine Fantasie in deinem Kopf«, stellt er fest. »Völlig okay. Du musst ihr nur irgendwie näher kommen.«

				»Das ist genau der Part, den ich nicht draufhabe.«

				»Egal was du tust«, sagt er, »geh bloß nicht zu ihr hin und frag sie als Erstes, ob sie mal mit dir ausgeht. Wenn ihr noch überhaupt nichts miteinander zu tun habt, kann ihr das ziemlich unangenehm sein.«

				»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«

				»Erst mal den Ball flachhalten und dir nichts anmerken lassen«, antwortet er. »Entscheidend ist nur, dass du den richtigen Zeitpunkt nutzt, wenn er sich bietet.«

				Das war schon immer mein Problem. Ich verpasse die besten Gelegenheiten und beiße mir dann ewig in den Hintern.

				Ich wickle das Telefonkabel um meinen Finger. »Und was ist, wenn ich mir den richtigen Zeitpunkt nur einbilde, weil ich die Zeichen falsch deute?«

				»Du meinst, so wie mit Emma?«, fragt David. »Okay, das sollte dir natürlich nicht noch einmal passieren.«

			

		

	
		
			
				

				Dienstag
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				Ich bin schon früh in der Schule und gehe zum Büro der Schülerzeitung. Kellan muss ihre Artikel immer dienstags abgeben, doch zuvor bespricht sie noch die letzten Änderungen mit Tamika West, der Chefredakteurin. Als ich hereinkomme, korrigieren Kellan und Tamika verschiedene Texte, die verstreut auf dem langen Tisch liegen.

				»Hey, Emma«, sagt Tamika.

				Kellan schaut auf. »Was ist denn mit dir passiert?«

				»Wie meinst du das?« Vorhin habe ich meine Haare glatt gefönt und sogar ein bisschen Make-up aufgelegt, was ich für die Schule nur selten tue. Doch heute muss ich einfach mein Ego streicheln.

				»Du siehst ganz schön fertig aus«, sagt Kellan.

				»Ich bin … nur ein bisschen müde.«

				»Kannst du kurz warten?«, fragt Kellan. »Ich bin gleich so weit.«

				Ich setze mich in einen fleckigen Lehnstuhl, der in einer Ecke des chaotischen Büros steht. Überall liegen Zeitungsausschnitte, Kaugummipapiere und verbeulte Getränkedosen herum. Nachdem Tyson mit Kellan Schluss gemacht hatte, haben wir wochenlang an diesem Tisch zusammen Lunch gegessen.

				Ich höre zu, wie Kellan und Tamika über Kellans Leitartikel diskutieren. Ich habe einen frühen Entwurf davon gelesen. Es geht um eine Schulregel, die es Mädchen untersagt, bauchfreie Shirts zu tragen, und die Frage, ob diese Vorschrift nicht den ersten Artikel der Verfassung verletzt. Das lässt mich an Graham denken, der gestern auf der Mannschaftsbank so scharf auf meinen Bauchnabel war. Auf dem Weg hierher habe ich ihm einen Zettel durch den Lüftungsschlitz seines Spinds geworfen, auf dem steht, dass wir uns erst bei der Musikprobe sehen. Auf diese Weise vermeide ich es am ehesten, dass er mir wieder hinterherjagt, um in aller Öffentlichkeit mit mir rumzuknutschen. Im Grunde sollten wir endlich unser Trennungsgespräch führen, aber heute Morgen ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

				Kellan schnappt sich ihren Rucksack. »Fertig?«

				Wir schlendern den Gang hinunter, während immer mehr Schüler an ihren Garderobenschränken erscheinen. Ich habe keine Ahnung, was ich zu Josh sagen soll, falls ich ihm begegne. Als wir vom Fotogeschäft nach Hause kamen und uns voneinander verabschiedeten, war es schon spät. Doch jetzt, im hellen Licht der Schule, sieht man mir meine Gefühle zu sehr an.

				»Hast du schon von Ricks Lagerfeuerparty am Freitag gehört?«, fragt Kellan, als wir die Stufen hinaufgehen. »Tamika hat mir davon erzählt. Freitag ist doch der Tag, an dem die Zwölftklässler die Schule schwänzen, und am Ende des Tages feiern sie am Strand hinter Ricks Haus eine Party. Es können aber alle kommen, die Lust dazu haben.«

				Rick Rolland geht in die Abschlussklasse, spielt Football, schmeißt gern Partys und hat immer wunderhübsche Freundinnen. Letztes Jahr war er mit Sydney Mills zusammen, doch angeblich hat er sie mit einer Neuntklässlerin betrogen.

				»Rick wohnt am See?«, frage ich und muss unwillkürlich an das zukünftige Haus von Josh und Sydney denken.

				»Ja. Bist du dabei?«

				»Glaub schon«, antworte ich, obwohl es nicht einfach ist, das Wochenende zu planen, wenn man ständig daran denken muss, wie das Leben in fünfzehn Jahren sein wird. Als wir an den Fremdsprachenräumen entlangspazieren, wende ich mich Kellan zu: »Meinst du, ich kann mich noch für diesen Biokurs am College einschreiben, oder ist es dafür schon zu spät?«

				Kellan klatscht in die Hände. »Du hast deine Meinung geändert?«

				»Glaube schon.«

				Beim Aufwachen heute Morgen hab ich mir selbst ziemlich leidgetan. Doch wenn man erzählen kann, dass man bereits einen Collegekurs belegt, während man noch auf der Highschool ist, dann nötigt das den Leuten und auch mir selbst bestimmt Respekt ab. Außerdem hat mir Bio dieses Jahr wirklich gefallen, vor allem die Stunden über Vererbungslehre.

				»Der Kurs ist zwar viel schwieriger als das, was wir auf der Highschool machen, aber du wirst bestimmt super damit klarkommen«, sagt Kellan. »Und die Qualifikationen hast du doch alle, also kriegst du auch definitiv einen Platz.«

				»Ich hoffe es«, entgegne ich.

				Kellan hakt sich bei mir ein und drückt meinen Arm. »Das ist unser erster Schritt in Richtung Medizinstudium!«

				»Du willst mit mir Medizin studieren?«

				»Klar. Vielleicht könnten wir sogar zusammenwohnen und unseren Facharzt an derselben Klinik machen!«

				Als sie das sagt, fällt mir ein, dass ich ihren Namen mal auf Facebook suchen könnte. Vielleicht erfahre ich dort, ob sie wirklich eines Tages Medizin studieren wird. Es ist ein berauschender Gedanke, dass Facebook nicht allein auf Josh und mich beschränkt ist. Gut möglich, dass ich mich über die Zukunft eines jeden informieren kann!
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				In der dritten Stunde haben Tyson und ich Sport. Würden wir in irgendeinem Team mitspielen, brauchten wir Sport nicht zu belegen, aber das Opfer ist es wert. Wenn man die Zeit abzieht, die das Umziehen und der Weg zu und von den Volleyballfeldern in Anspruch nimmt, dauert eine Sportstunde nur dreißig Minuten.

				Ich ziehe mein Handtuch unter beiden Armen hindurch, bevor ich es wieder in meinen Spind werfe. In der nächsten Reihe piept ein Beeper.

				Tyson hat sich sein Handtuch eng um die Hüften gewickelt. Er greift darunter, um sich die Turnhose auszuziehen. »Ich wollte meinen Vater dazu überreden, mir zum Geburtstag einen Beeper zu schenken«, sagt Tyson, »aber er meinte, so was brauchen nur Ärzte oder Drogendealer.«

				Ich schnuppere an meinen Achseln und schnappe mir mein Deo aus dem Spind. »Was willst du damit? Ich weiß, dass du kein Dealer bist, also musst du heimlich Arzt sein.«

				Kyle Simpson kommt um die Ecke geschlendert. Wie üblich ist er nackt. Er hält seinen kleinen schwarzen Funkempfänger in der Hand und drückt einen Knopf, worauf sieben Ziffern aufleuchten. »Meine Freundin hat mich angefunkt«, sagt er zu uns. »Hat jemand mal ein 25-Cent-Stück fürs Telefon?«

				Kyles Freundin geht aufs College, und wir alle wissen, was es bedeutet, wenn ihn seine Freundin während der Sportstunde anfunkt. Er wird die vierte Stunde ausfallen lassen und sich bis zum Ende der Lunchpause nicht mehr blicken lassen.

				Kyle ist einer von Emmas Exfreunden. Letztes Jahr waren sie eine Zeit lang zusammen, und sie hat oft davon geredet, wie scharf er ohne Shirt aussieht. Muskulöse Jungs scheinen es einfach zu lieben, ihr Hemd auszuziehen. Unnötig zu sagen, dass ich eher zu denen gehöre, die ihr Hemd anlassen. Gott sei Dank hatte ich noch keinen Sport zusammen mit Kyle, als die beiden ein Paar waren. Ich hätte nämlich nicht den geringsten Wert darauf gelegt, dass er von Emma erzählt, während er splitternackt durch die Gegend läuft.

				Ich tue so, als würde ich nach Kleingeld suchen. »Leider nein.«

				Tyson zieht seine zerknitterte Hose aus dem Spind, greift in eine der Taschen und wirft Kyle einen Vierteldollar zu. Kyle klopft ihm auf den Rücken und stolziert auf den Gang hinaus. Tyson und ich schauen uns fragend an.

				»Warum macht er das?«, frage ich leise. »Der sollte sich einfach anziehen oder sich zumindest ein Handtuch um die Hüften schlingen.«

				»Meinst du, ich hab Bock, mir fünfmal die Woche seinen Schwanz anzusehen?«

				Ich ziehe mein T-Shirt über den Kopf. »Vielleicht bist du deshalb nicht mehr mit Kellan zusammen. Weil du so gern Worte wie ›Schwanz‹ benutzt.«

				»Wenn ich einen Beeper hätte, wären wir bestimmt noch zusammen.«

				»Wenn du einen Beeper hättest, würde sie dich ständig anfunken, und du würdest den halben Tag damit zubringen, nach dem nächsten Telefon zu suchen, um sie zurückzurufen.«

				Die Schulklingel schrillt und ich schnüre meine Turnschuhe. Dann hole ich meinen Rucksack aus dem Spind und lege ihn auf die Bank. Aus der Vordertasche ziehe ich einen Stift und ein Blatt Papier. An meinem Oberschenkel fühlt es sich glatt an. Während der ersten Stunde habe ich mit einer Liste angefangen. Sie trägt die Überschrift: Ich frage mich, was aus … geworden ist? Bisher umfasst sie achtzehn Namen, die ich in Emmas Computer eingeben will, darunter ein paar der cleversten Leute in meiner Jahrgangsstufe. Vielleicht erfindet einer von ihnen ja später mal ein wirksames Medikament gegen Aids oder ein Auto, das kein Benzin braucht. Vielleicht schafft es der Leiter unserer Theatergruppe eines Tages an den Broadway. Und meine erste Freundin Rebecca Alvarez? Was wird sie in fünfzehn Jahren tun?

				Außerdem sind da noch die Leute, die einfach zu schräg sind, als dass man sie vergessen könnte. Kyle Simpson zum Beispiel. Der wird bestimmt mal ein männlicher Stripper.
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				Kellan und ich machen Hausaufgaben in der Bibliothek. Kellan, die die Abschlussprüfung mit Bravour bestehen wird, macht in der Young Miss einen Persönlichkeitstest mit dem Titel: »Was für eine Freundin bist du?« Ich versuche, mir für das Examen die wichtigsten Ereignisse des Spanisch-Amerikanischen Krieges zu merken, doch muss ich immer wieder an meine Zukunft denken.

				Ich schließe die Augen und massiere mir die Stirn. Was soll man schon sagen, wenn einem immer nur ein paar lose Brocken hingeworfen werden? Außerdem hat sich mein Leben jedes Mal, wenn wir nachschauen, schon wieder verändert, sodass ich nicht einmal sagen könnte, was es ist, das meine Zukunft so düster aussehen lässt.

				»›Du bist auf einem Mädelsabend‹«, liest Kellan, »›als dein Freund anruft und dich ins Kino einlädt. A) Du sagst ihm, dass du keine Zeit hast, und schlägst ihm vor, morgen ins Kino zu gehen. B) Du fragst ihn, ob er nicht an eurem Mädelsabend teilnehmen möchte. C) …‹«

				»Keine dieser Antworten«, entgegne ich. »Geh davon aus, dass er gar nicht ins Kino will, sondern nur scharf auf ’n Quickie ist.«

				»Stimmt«, sagt Kellan kopfschüttelnd. »Jungs denken doch immer nur an das eine.«

				Ich studiere meine Fingernägel. »Hast du schon mal daran gedacht, wen du später vielleicht heiraten wirst?«

				»Wie seltsam, dass du das gerade jetzt fragst«, antwortet Kellan grinsend. »Heute Morgen habe ich Tamika von einer Ehemanntheorie erzählt, auf die ich gekommen bin.«

				»Du hast eine Ehemanntheorie?«

				»Ist mir gestern eingefallen, als ich vor einer roten Ampel gewartet habe«, sagt sie. »Okay, stell dir vor, du kommst bei einem Frontalaufprall ums Leben. Du fährst also gerade die Straße runter, als dir ein Ford Bronco entgegenrast. Du weißt, das ist das Ende, und wirfst einen raschen Blick auf den Beifahrersitz … wen siehst du?«

				»Kel, das ist ja schrecklich!«

				»Schnell, sag, wen du siehst. Das ist dein zukünftiger Ehemann.«

				Ich kratze mir ein bisschen korallenroten Nagellack vom Daumen. »Und ich sitze am Steuer?«

				»Ja, und ihr werdet beide sterben. Wer ist es?«

				»Ich weiß nicht«, antworte ich. »Du vielleicht.«

				»Unmöglich«, entgegnet Kellan. »Wir haben gerade in Soziologie gelernt, dass zwei Menschen desselben Geschlechts nirgends in der Welt heiraten dürfen. Davon wird mein nächster Artikel für die Schülerzeitung handeln. Jetzt komm schon! Wer sitzt neben dir?«

				»Niemand«, sage ich und schüttle den Kopf. »Ich sehe eine getigerte Katze. Oder vielleicht einen der Kakadus, den diese Frau in der Stadt immer auf der Schulter hat.«

				Kellan schiebt ihre Unterlippe nach vorn. »Du willst einfach nicht mitspielen.«

				»Okay, ich sehe Cody vor mir. Und du? Wen siehst du?«

				»Tyson«, antwortet sie und schlägt ihr Heft wieder auf.

				»Tyson?« Ich blicke mir über die Schulter, um sicherzugehen, dass die Bibliotheksaufsicht unser Gespräch nicht bemerkt. Sie sitzt am Empfang und liest im School Library Journal. »Er hat dein Herz gebrochen, zweimal! Warum vergisst du das immer?«

				»So bin ich eben«, antwortet Kellan. »Daran ist nichts zu ändern. Aber willst du mal was Nettes hören? Tyson hilft den älteren Skatern beim Sammeln von Brennholz für das Lagerfeuer am Freitag. Ist das nicht süß?«

				Als Kellan mit ihrem Persönlichkeitstest weitermacht, muss ich erneut an meinen zukünftigen Ehemann, Jordan Jones Jr., denken. Die Informationen auf seiner Webseite sind spärlich. Anscheinend geht er gern angeln, aber ich weiß nicht genug über ihn, um ihn mir auf dem Beifahrersitz meines Autos vorzustellen.

				Dann kommt mir eine Idee. Ich stehe abrupt auf und eile quer durch den Saal. Dass meine Zukunft so düster aussieht, liegt doch offenbar an ihm. Vielleicht könnte ich ihn irgendwie loswerden, um das Blatt zu wenden.

				»Ms Nesbit?«, sage ich. Die Bibliothekarin hat rosa Strähnen im Haar und zwei große Silberringe an einem Ohr. »Gibt es hier in der Bibliothek Telefonbücher?«

				Sie legt das Magazin vor sich auf den Tisch. Auf den aufgeschlagenen Seiten geht es um Zensur in der Buchwelt. Ms Nesbit gehört definitiv zu den cooleren Lehrern der Lake Forest High.

				»Ist es ein Notfall?«, fragt sie und wuchtet das lokale Telefonbuch auf den Tisch. »Du kannst das Telefon hinten im Büro benutzen, wenn du jemand anrufen musst.«

				»Eigentlich suche ich nach Telefonbüchern anderer Bundesstaaten.«

				Ms Nesbit nestelt an einem ihrer Ohrringe. »Irgendein bestimmter Staat?«

				Mein Puls beschleunigt sich. »Kalifornien.«

				»Versuch’s doch mal in der Stadtbibliothek«, schlägt Ms Nesbit vor. »Dort haben sie Telefonbücher aus dem ganzen Land. Kalifornien ist bestimmt auch dabei.«
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				Nach der Anwesenheitskontrolle führt uns Mrs Tuttle in Richtung Aula, wo wir mit einem anderen Sozialverhalten-Kurs zusammentreffen werden. Was auch immer wir dort machen sollen, es gibt keinen anderen Raum, der groß genug für uns alle wäre.

				Am Ende des Gangs befindet sich hinter einer Flügeltür das Theater. Der Kurs von Mr Fritz ist schon da. Ich denke an Davids Rat, eine gute Gelegenheit nicht verstreichen zu lassen, und beeile mich, um Sydney Mills nicht aus den Augen zu verlieren. Als ich hinter ihr herlaufe, steigt mir ihr Kokosnussaroma in die Nase, was mich an Sonnencreme und Bikinis erinnert. Und an Waikiki! Ach nein, Acapulco.

				Ich will mich ihr nicht aufdrängen, doch zumindest ein einziges Mal muss ich mit ihr reden, um es hinter mich zu bringen. Sonst werde ich mir andauernd den Kopf darüber zerbrechen, wann sie mich wohl endlich wahrnimmt. Noch gestern hätte ich es für ausgeschlossen gehalten, dass wir uns jemals ineinander verlieben könnten. Doch nachdem ich das Foto von Emma am See und die Aufnahme von Sydney und mir mit unseren Kindern gesehen habe, weiß ich, es kann kein Scherz sein.

				Ich schließe zu Sydney auf und gehe unauffällig neben ihr her. Ich sollte jetzt irgendwas Geistreiches sagen. Etwas, woran sie sich später stets erinnern wird als die ersten Worte, die ich an sie gerichtet habe. Wir werden diese Worte auf Valentinstagskarten schreiben und einst unseren Enkeln vom Beginn unserer Liebe erzählen.

				Sydney dreht sich zu mir um und lächelt mich an. Jetzt oder nie!

				»Ich … äh, ich mag die Aula.«

				War sie das? Die geistreiche Bemerkung, die uns den Weg in die Zukunft weist?

				»Schön für dich«, entgegnet sie. Ihr Lächeln ist verschwunden. »Da gehen wir ja auch hin.«

				Vor dem Eingang entsteht das übliche Gedränge. Ich lasse Sydney den Vortritt, während mir beschämt die Hitze ins Gesicht steigt. »Ich mag die Aula« wird wohl doch keine Valentinstagskarte zieren.

				Der andere Kurs hat sich mitsamt seinem Lehrer bereits vor der Bühne eingefunden. Mr Fritz ist dafür bekannt, dass er trotz seines Übergewichts eng sitzende Polyesterhemden trägt. Wenn er über Sexualität spricht, zeichnen sich unter seinen Männerbrüsten halbmondförmige Schweißflecken ab.

				»Verteilt euch, verteilt euch!«, ruft Ms Tuttle, die sich zu ihrem Kollegen gesellt. Die Schüler bilden einen Halbkreis um sie herum.

				Sydney befindet sich am einen Ende, während ich ziemlich genau in der Mitte stehe.

				»Wir wollen heute eine Gruppenübung machen«, erklärt Mr Fritz. »Hoffentlich wird sie euch in die Lage versetzen, euer Leben von außen zu betrachten.«

				Neben mir flüstert ein Junge aus dem anderen Kurs: »Ich wette einen Dollar, dass Fritz und Tuttle es im Lehrerzimmer miteinander treiben.«

				Ms Tuttle tritt einen Schritt vor. »Wir dachten, es wäre aufschlussreich, sich einmal klarzumachen, wie verschiedenartig zwischenmenschliche Beziehungen sind. Und wie unterschiedlich die Perspektiven, die hierbei zum Tragen kommen.« Sie legt ihrem Kollegen die Hand auf die Schulter.

				»Was hab ich gesagt?«, fragt der Junge grinsend.

				»Wir wollen euch vor allem vermitteln«, übernimmt Mr Fritz, »dass euer Wohlbefinden eng mit euren sozialen Beziehungen verknüpft ist.«

				Ich spähe zu Sydney hinüber, die aufmerksam zuhört, während sie ihre Haare zurückstreicht. Ich betrachte ihre langen Haare und ihre glatte Haut. Alles an ihr sieht wundervoll aus.

				Mr Fritz zeigt auf die vier Ecken der Bühne. »Jede dieser Ecken steht für ein bestimmtes Verhaltensmuster. Wir beschreiben euch jetzt verschiedene Szenarios, und ihr stellt euch jeweils in die Ecke, die das Verhalten repräsentiert, das eurem am nächsten kommt.« Er gibt Ms Tuttle sein Klemmbrett.

				»Wir fangen mit einer einfachen Frage an«, sagt sie. »Stellt euch vor, ihr wollt mit einem Mitschüler gehen. Geht ihr auf diesen Mitschüler zu und fragt ihn einfach? Wartet ihr darauf, dass er oder sie euch fragt? Beauftragt ihr einen Freund, herauszufinden, was die betreffende Person über euch denkt? Oder seid ihr viel zu beschäftigt, um mit jemandem zu gehen?«

				»Äh, also, ›miteinander gehen‹ sagt eigentlich kein Mensch mehr«, wirft Abby Law ein.

				Ein paar Schüler kichern und Ms Tuttle antwortet: »Wie auch immer ihr das nennt.«

				»Jemand anbaggern!«, ruft der Junge, der neben mir steht. Diesmal lachen alle.

				Mr Fritz zeigt auf die Vorderseite der Bühne. »Geht nach hinten links, wenn ihr die betreffende Person ansprechen werdet. Wenn ihr aber lieber …«

				Abby Law unterbricht ihn erneut. »Sie zeigen aber nach vorne rechts.«

				Nachdem alle vier Möglichkeiten benannt sind, gehe ich zu der Ecke, an der alle stehen, die einen Freund um Hilfe bitten würden. Letzten Herbst hätte ich Tyson herausfinden lassen sollen, wie Emma unsere Beziehung sieht. Das hätte mir eine große Demütigung erspart.

				»Niemand ist zu beschäftigt, um mit jemandem zu gehen?«, fragt Ms Tuttle und zeigt auf die leere Ecke.

				Shana Roy hebt die Hand. Jeder Junge in diesem Raum würde seinen linken Hoden geben, um von ihr angesprochen zu werden.

				»Ich hätte mich fast dorthingestellt«, sagt sie. »Aber wenn mich die richtige Person fragt, dann finde ich schon Zeit.«

				»Das war nicht die Frage«, schaltet sich ein anderes Mädchen ein. »Die Frage war, was du tust, wenn du dich mit jemand verabreden willst.«

				»Stimmt«, entgegnet Shana. »Dann frage ich einfach.«

				Sie spaziert quer über die Bühne, und ich werde von dem Streifen gebräunter Haut in Bann gezogen, der sich oberhalb ihrer Jeans zeigt.

				Während der Lunchpause hat Kellan über das neue Verbot bauchfreier Shirts geredet. Sie meint, damit werde das Recht auf freie Persönlichkeitsentfaltung verletzt. Tyson und ich haben gelacht, und Tyson hat ihr erklärt, dass natürlich alle Jungs leidenschaftliche Gegner dieses neuen Verbots sind, aber nicht wegen der Persönlichkeitsentfaltung, sondern wegen des schönen Anblicks. Das hat Kellan so aufgeregt, dass sie mit einer Handvoll Pommes nach ihm geworfen hat.

				»Die zweite Frage ist etwas schwieriger«, fährt Ms Tuttle fort. Sie wirft einen Blick auf das Klemmbrett und liest vor: »Wenn sich die Dinge sexuell zu schnell entwickeln und ein Mädchen sich sichtlich unwohl fühlt, sollte der Junge dann aufhören, auch wenn das Mädchen nicht das Wort Nein gesagt hat?«

				Diesmal stehen die vier Ecken für die Antworten »Ja«, »Nein«, »Der Junge sollte fragen, ob alles in Ordnung ist« und »Ich brauche mehr Informationen«. Die Schüler schlurfen unschlüssig durcheinander, bis sie sich zu ungefähr gleichen Teilen für »Ja« und »Der Junge sollte fragen …« entschieden haben. Erstaunlicherweise finden drei Mädchen, der Junge solle einfach weitermachen.

				Ruby Jenkins verteidigt ihren Standpunkt. »Ich kenne Mädchen, die schon mal in solch einer Situation waren. Tut mir leid, aber da muss man doch den Mund aufmachen!«

				»Ich verstehe, was du meinst«, entgegnet Ms Tuttle. »Aber was würdest du dazu sagen, wenn jetzt neben dir ein Junge stehen würde?«

				Ruby grinst. »Dann würde ich ihn Sie wissen schon wohin treten.«

				Die anderen beiden Mädchen in ihrer Ecke lachen und machen High five mit ihr.

				»Das ist doch Schwachsinn!«, ruft ein Junge. Es ist derselbe, der denkt, dass Fritz und Tuttle was miteinander haben. »Das ist weiblicher Sexismus. Das Mädchen muss laut und deutlich was sagen.«

				Der Typ ist Mitglied der Footballschulmannschaft. Wann immer ich ihm begegne, habe ich das Bedürfnis, mich sofort auf den Boden zu werfen und fünfzig Liegestütze zu machen.

				»Das war nicht die Frage, Rick«, sagt Sydney. »Wenn ein Junge ein Mädchen zu sehr bedrängt und sie sich sichtlich unwohl fühlt, dann muss er sie in Ruhe lassen.«

				Ein Mädchen hinter mir lacht in sich hinein. Eine andere flüstert: »Ich dachte, ein zu sehr kennt die gar nicht.«

				Meine Augen sind auf Sydney gerichtet. Ich glaube nicht, dass sie den Kommentar aus meiner Ecke gehört hat, doch für einen kurzen Moment sehe ich, dass sie sich auf die Lippen beißt.

				»Ich sage ja nur«, fährt sie mit leiser Stimme fort, »dass sie nicht alles aussprechen muss, um respektiert zu werden.«

				»Der Junge muss also Gedanken lesen können«, erwidert Rick.

				»Ich meine …« Sydney bricht den Satz ab und schüttelt den Kopf.

				Mr Fritz öffnet den Mund, doch ehe er etwas sagen kann, platze ich heraus: »Sie hat recht. Das ist eine Frage des Anstands!«

				Kam das wirklich von mir? Es stimmt zwar, aber warum habe ich das vor allen Leuten gesagt? Und vielleicht hätte ich doch eine andere Formulierung wählen sollen.

				»Guter Punkt«, bemerkt Mr Fritz und tippt mit seinem Stift gegen das Klemmbrett. »Okay, bei der nächsten Frage geht es um Sex vor der Ehe. Ich bin mir sicher, dass ihr dazu eine entschiedene Meinung habt.«

				»Eine Frage des Anstands?«, flüstert Abby Law mir zu. »Das hätte von meinem Vater kommen können.«

				Ich blicke starr vor mich hin und tue so, als hätte ich sie nicht gehört. Aber dann bemerke ich auf der anderen Seite der Bühne etwas Ungewöhnliches.

				Sydney Mills schaut direkt zu mir herüber.
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				Nach dem letzten Klingeln verstaue ich mein Saxofon in meinem Garderobenschrank und laufe zum Schülerparkplatz. Obwohl sich ein Ausflug zur Stadtbibliothek harmlos anhört, weiß ich, dass ich lieber nicht tun sollte, was ich gerade vorhabe. Und da ich auch Leichtathletik sausen lassen will, sollte ich das Schulgelände so schnell wie möglich verlassen.

				»Emma! Warte!«

				Josh läuft mir winkend entgegen. Ich habe ihn seit der Lunchpause, als er sein Skateboard auf dem Rücksitz meines Wagens deponiert hat, nicht gesehen.

				»Ich brauche mein Board«, sagt er. »Tyson und ich wollen zu Chris McKellars Halfpipe.«

				»Hört sich gut an«, entgegne ich und versuche, meine Nerven im Zaum zu halten.

				»Alles okay mit dir?«, fragt er.

				»Ja, ja, alles okay.« Ich öffne die Fahrertür und steige ein, ohne ihn noch mal anzusehen. Ich hasse es, Josh etwas vorzumachen, aber ich kann ihm nicht sagen, was ich vorhabe. Mein zukünftiger Ehemann ist seit drei Nächten nicht nach Hause gekommen. Drei Nächte! Und jetzt nimmt er mein Geld, um sich irgendeinen Apparat zu kaufen. Was dazu führt, dass ich mir nicht mal den Therapeuten leisten kann, den ich dringend nötig hätte, um über ihn zu reden!

				Ich muss diesen Typen loswerden.

				»Wo willst du hin?«, fragt Josh. Er klappt den Beifahrersitz nach vorn und beugt sich über die Rückbank.

				»Nirgends«, antworte ich. Dann füge ich der Ehrlichkeit halber hinzu: »Zur Stadtbibliothek, muss was recherchieren.«

				Josh sieht sich verstohlen um, ehe er flüstert: »Nach dem Abendessen sollten wir uns noch mal diese Webseite anschauen.«

				»Machen wir«, entgegne ich.

				»Ich hab gedacht, wir sollten uns mal ein Codewort überlegen, damit die Leute nicht wissen, wovon wir reden.«

				»Wie wär’s mit ›Facebook‹?«, schlage ich vor und lasse den Motor an. »Davon hat noch niemand was gehört.«

				➜

				Kurz vor dem Bibliothekseingang laufe ich Dylan Portman über den Weg. Wir waren zu Beginn der zehnten Klasse zusammen, nachdem wir im Sommer im CVJM-Ferienlager zusammen ein Ausbildungstraining absolviert hatten. Doch außer dem Feriencamp gab es nicht so viele Dinge, die uns verbanden, also nahm ich es nicht allzu schwer, als er nach kurzer Zeit mit mir Schluss gemacht hat. Darum ist es auch nie ein komisches Gefühl, wenn wir uns zufällig treffen.

				»Hi, wie geht’s?«, fragt Dylan. Weil er mit beiden Händen einen großen Bücherstapel trägt, halte ich ihm die Tür auf. Er lächelt mich an und offenbart das charmante Grübchen auf seiner linken Wange. Dylan weiß um seine Attraktivität und setzt sie gekonnt ein.

				»Nach der Schule direkt in die Bibliothek?«, fragt er, während wir Seite an Seite reingehen.

				»Scheint bei dir ja nicht anders zu sein.«

				»Ich bringe die Bücher meiner Schwester zurück«, entgegnet er und fügt grinsend hinzu: »So bin ich eben.«

				Normalerweise habe ich nichts dagegen, mit Dylan zu flirten, aber ich bin in einer bestimmten Absicht hierhergekommen, und von der will ich mich jetzt nicht ablenken lassen, auch nicht von einer Person mit süßem Grübchen und strubbeligen braunen Haaren.

				»Ich muss ziemlich viel recherchieren«, sage ich. Um sicherzugehen, dass er mir nicht Gesellschaft leistet, während ich nach den Telefonbüchern suche, füge ich rasch hinzu: »Kann sein, dass Graham auch noch kommt.«

				»Graham Wilde? Echt cooler Haarschnitt, den der jetzt hat.« Dylan deutet mit dem Kinn zum Rückgabeschalter. »Arbeite nicht zu viel.«

				Die Klimaanlage lässt mich frösteln. Vielleicht wird meine Gänsehaut aber auch von der Aussicht erzeugt, gleich die Telefonnummer meines späteren Ehemanns herauszufinden. Ich wende mich an die Rezeption. Der Typ, der dort arbeitet, kaut auf einem Bleistift herum, während er auf einen Bildschirm starrt. 

				»Entschuldigung«, sage ich, »die Bibliothekarin unserer Schule meinte, dass Sie vielleicht auch Telefonbücher aus anderen Bundesstaaten haben.«

				Der Mann gibt etwas auf der Tastatur ein, steht auf und steckt sich seinen Bleistift hinter das Ohr. Ich folge ihm um die Ecke und eine Treppe hinunter, bis wir ein langes Regal erreichen, das vollgestopft mit Telefonbüchern ist.

				Der Bibliothekar verschränkt die Arme. »Suchst du nach einem bestimmten Staat?«

				»Kalifornien«, antworte ich. »Chico in Kalifornien.«

				»Ich glaube, das ist in Butte County.« Er zieht seinen Stift hinter dem Ohr hervor, studiert die Beißspuren und hält im nächsten Moment ein mittelgroßes Telefonbuch in der Hand. »Melde dich, wenn du noch etwas brauchst.«

				Nachdem er wieder die Treppe hinauf verschwunden ist, lasse ich mich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und blättere rasch zum Buchstaben J vor. Den Namen Jones gibt es in Chico hundertfach. Ich konzentriere mich auf die kleingedruckten Buchstaben. Jones, Adam. Jones, Anthony. Jones, Anthony C. Jones, Arthur. So geht das ewig weiter. Aber wenn der Name meines Mannes Jordan Jones Junior ist, dann muss sein Vater ebenfalls ein Jordan sein. Ich blättere zur nächsten Seite und nehme enttäuscht zur Kenntnis, dass es keinen Eintrag auf den Namen Jordan Jones gibt.

				Vielleicht ist er ja unter seinen Initialen aufgeführt. Ich blättere dorthin zurück, wo der Nachname Jones seinen Anfang nimmt und die ersten Buchstaben der Vornamen genannt werden. Leider gibt es haufenweise Einträge, die auf J. Jones lauten. Ich drücke das Telefonbuch an meine Brust und laufe die Stufen hinauf, um einen Fotokopierer zu suchen.

				Beim Bibliothekar wechsle ich einen Dollar in Zehncentstücke ein. Ich drücke eine Doppelseite des Telefonbuchs auf die glatte Glasfläche des Kopierers, schließe den Deckel und werfe eine Münze in den Schlitz. Mit einem hellen »Pling« landet sie im Innern des Apparats, worauf ich den grünen Startknopf drücke.

			

		

	
		
			
				

				22://Josh

				Hinter Chris McKellars Haus sitze ich auf dem höchsten Punkt der Halfpipe. Meine Beine baumeln über der Kante, während Tyson auf und ab skatet. Chris hat letztes Jahr seinen Abschluss gemacht, doch seine Eltern lassen uns immer noch ihre Halfpipe benutzen. Wie üblich handelt es sich bei den anderen durchwegs um Jungs aus der letzten Jahrgangsstufe. Doch sie haben nichts dagegen, dass wir dabei sind, weil wir ihnen immer Pizza mitbringen.

				Neben mir sitzt ein Junge, der nicht skatet, mir dafür aber tausend Fragen stellt. »Warum heißt so ein Ding eigentlich Halfpipe?«

				Er ist mit seiner Freundin hier, die gerade am anderen Ende aufgetaucht ist.

				»Weißt du das echt nicht?«, frage ich ihn.

				»Sieht doch aus wie eine u-förmige Rampe«, sagt er.

				Seine Augenlider sind auf Halbmast, während er langsam vor sich hin nickt. Ich frage mich, wie viel Gras der heute schon geraucht hat. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich verpflichtet, ihm zu antworten. »Wenn du noch eine Halfpipe hättest und beide aufeinanderlegen würdest, dann hättest du ein geschlossenes Rohr«, sage ich. »Also eine ›Pipe‹, wenn auch keine runde, sondern eine ovale.«

				»Und warum heißt es dann nicht Halboval?«, fragt er mich mit vollem Ernst.

				Ich bin versucht, die Rampe hinabzugleiten, mir meinen Rucksack zu schnappen und diese Pfeife meiner Liste der Leute hinzuzufügen, deren Zukunft ich unbedingt auf Facebook nachschauen muss. Bis jetzt umfasst sie siebenunddreißig Namen. Sie fängt mit Tyson an, gefolgt von meinem Bruder und meinen Eltern bis hin zu Frank Wheeler in meinem Jahrgang, der mal gesagt hat, er würde sich vor den Bus werfen, wenn er es bis dreißig nicht zum Millionär gebracht hat.

				Tyson rollt zu mir nach oben, macht in der Mitte der Röhre kehrt und schießt wieder nach unten. Auf der anderen Seite rückt die Freundin des Kiffers ihren Helm gerade. Als sie letzten Monat zum ersten Mal hier aufgetaucht ist, wurde sie von niemand für voll genommen. Doch schon mit ihrem ersten Sprung hat sie uns alle eines Besseren belehrt.

				»Deine Freundin sollte dir das Skaten beibringen«, sage ich.

				»Keine Chance«, entgegnet er. »Dafür braucht man zu viel Gleichgewichtsgefühl.«

				Tyson rollt nah an uns heran, hakt sich mit seiner hinteren Rolle an der Kante ein und streckt einen Arm aus. Ich ziehe ihn zu mir nach oben.

				»Fertig?«, fragt er. »Ich muss jetzt zur Arbeit und eine Party vorbereiten.«

				Ich frage mich, ob Tyson in fünfzehn Jahren das GoodTimezPizza betreiben wird. Wäre kein schlechter Job. Ein Leben lang gratis Pizza hört sich für mich nach einem guten Deal an. Vielleicht werden Sydney und ich dort die Geburtstage unserer Kinder feiern.

				Ich rolle die Rampe hinunter, drehe mich halb herum und mache einen Knee Slide.

				»Um halb sechs«, antwortet er. »Aber ich hab Kellan versprochen, ein paar Minuten früher da zu sein. Sie will mit mir reden.«

				Ich stoße mit dem Ende meines Boards gegen den Bordstein. »Worüber?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht regt sie sich mal wieder über irgendwas auf. Der Frau kann man’s einfach nicht recht machen.«

				»Du musst dich doch nicht mit ihr treffen«, sage ich, »wenn sie sowieso nur an dir rummeckert.«

				Als wir an einer Kreuzung anhalten, dreht Tyson sich grinsend zu mir um. »Aber sie ist echt scharf, wenn sie wütend ist.«

				Wir überqueren die Straße und Tyson nickt in Richtung Friedhof. »Hast du Zeit für einen kleinen Abstecher?«

				Wir lehnen unsere Boards an das Friedhofstor und spazieren den gewundenen Schotterweg entlang. Wie merkwürdig, dass ausgerechnet hier, in unmittelbarer Nähe zur Ruhestätte von Clarence und Millicent, meine Beziehung zu Emma einen Knacks bekam. Da es an jenem Abend sehr kalt war, hatte sie sich an mich geschmiegt. Das hatte sie zwar auch schon früher getan, doch diesmal war es anders gewesen. Sie fragte mich, ob ich zum nächsten Winterball gehen würde. Das hatte ich eigentlich nicht vor, doch wenn sie von niemand gefragt würde, antwortete ich, könnten wir ja vielleicht zusammen gehen. Ich sagte es mit einem halben Lächeln, damit sie es als Scherz auffassen konnte, wenn sie wollte. Schweigend schlenderten wir den teils im Schatten der Grabsteine liegenden Weg entlang, ehe sie plötzlich »ja, vielleicht« sagte.

				Mir gefiel dieses »vielleicht«. Ich stellte sie mir in dem leuchtend blauen Kleid vor, das sie mir vorgeführt hatte, nachdem sie mit ihrer Mutter in Pittsburgh einkaufen gewesen war. In meiner Fantasie tanzten wir eng umschlungen miteinander. Und mit diesem Bild im Kopf sagte ich ihr schließlich, wie sehr ich sie mag. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und dann tat ich, was ich schon lange Zeit hatte tun wollen. Ich beugte mich zu ihr, um sie zu küssen.

				Doch Emma schreckte zurück. »Was tust du da?«

				»Ich dachte, vielleicht …«

				Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein …«

				»Ich dachte, wir sind …«

				»Ausgeschlossen«, sagte sie. »Das geht nicht. Ich meine … du bist doch Josh.«

				Dieser Moment hat alles verändert.

				Sechs Monate ist das jetzt her, und alles ändert sich schon wieder. Ändert sich mit einer Heftigkeit, die ich mir nie hätte vorstellen …

				Oh, nein.

				Nach der Schule, als ich mein Skateboard aus Emmas Auto geholt habe, hat sie sich so merkwürdig verhalten. Wollte mir nicht in die Augen sehen und hat mit seltsamer Beiläufigkeit erwähnt, sie müsse noch in die Stadtbibliothek. Normalerweise äußert sie sich viel präziser. Falls sie etwas vor mir verbirgt, kann es dabei nur um eines gehen. Um ihre Zukunft.

				Doch wenn sie sich heimlich daranmacht, ihre Zukunft zu verändern, dann könnte sie ungewollt auch meine Zukunft beeinflussen. Und mir gefällt meine Zukunft! Wenn sie heute einen Stein ins Wasser wirft, werden die Kreise, die er zieht, immer größer. Wie eine sanfte Böe, die sich binnen fünfzehn Jahren zu einem Sturm auswachsen könnte.

				Ich schaue zu Tyson hinüber. Sein Blick ist auf den Grabstein gerichtet.

				LINDA ELIZABETH OVERMYER

				Geliebte Frau von William

				Geliebte Mutter von Tyson James

				25. November 1955 – 15. August 1982

				»Ich muss los«, sage ich plötzlich. »Hab ganz vergessen, dass ich noch was nachschauen muss. Vielleicht komme ich später im GoodTimez vorbei.«

				»Alles klar«, sagt Tyson und nickt mir zu. »Ich bleib noch ein paar Minuten.«

				Ich spurte den Kiesweg entlang. Als ich den Parkplatz erreiche, werfe ich mein Skateboard vor mir auf den Boden und springe auf. Am Bürgersteig mache ich eine 180-Grad-Drehung und jage so schnell wie möglich die Straße hinunter, während ich im Geiste den kürzesten Weg zur Bibliothek suche.

			

		

	
		
			
				

				23://Emma

				Ich stecke die fotokopierten Seiten in meinen Rucksack und haste zu meinem Auto. Jetzt, da ich eine Liste von Nummern habe, die ich ausprobieren kann, muss ich mir eine Telefonkarte kaufen und zusehen, dass ich so schnell wie möglich nach Hause komme. 

				Dylan holt mich auf dem Parkplatz ein. »Du musst ja total in Gedanken sein«, sagt er. »Ich habe immer wieder deinen Namen gerufen, seit du aus der Tür kamst.«

				Ich streiche mir die Haare hinter die Ohren. Obwohl ich sie heute Morgen geglättet und gefönt habe, stehen sie bei dem warmen Wetter schon wieder vom Kopf ab.

				Normalerweise würde ich gern noch ein paar Minuten mit Dylan reden, aber ich habe es eilig. Ich weiß, dass ich drauf und dran bin, einen Fehler zu begehen. Einen Fehler, der hohe Wellen schlagen und für mein zukünftiges Leben von entscheidender Bedeutung sein wird. Also muss ich Jordan Jones Jr. ausfindig machen, ehe mein schlechtes Gewissen oder Josh mich daran hindern.

				»Wo willst du hin?«, fragt Dylan, als wir mein Auto erreichen.

				»Ich muss was bei 7-Eleven besorgen.«

				»Könntest du mich vielleicht mitnehmen?«

				»Ich hab’s wirklich sehr eilig«, entgegne ich.

				»Du kannst mich bei 7-Eleven absetzen. Von da aus kann ich zu Fuß gehen.«

				Ich schließe auf und wir beide steigen ein. Als Dylan den Gurt anlegt, bemerke ich die drei Bücher in seinem Schoß. Weetzie Bat und zwei weitere Bände der Reihe. 

				»Du liest jetzt Francesca Lia Block?«, frage ich. »Die Bücher sind ja wohl nicht für deine kleine Schwester.«

				»Die sind für Callie. Die ist total begeistert von der Serie. Hast du sie gelesen?«

				Wir rollen über den Parkplatz. »Wer ist Callie?«

				»Meine Freundin. Sie wohnt in Pittsburgh, war aber mit mir auf unserem Abschlussball.«

				»Oh«.

				»Wir sind seit Weihnachten zusammen. Du solltest sie mal snowboarden sehen. Wir haben uns auf der Piste kennengelernt.«

				So wie er redet, scheint es ihm ernst mit dem Mädchen zu sein, und aus irgendeinem Grund bin ich fast ein wenig sauer. Als Dylan und ich in diesem CVJM-Camp waren, habe ich in jeder freien Minute Francesca Lia Block gelesen. Dass er sich nicht daran erinnert, gibt mir einen Stich.

				➜

				Dylan hält mir die Tür des 7-Eleven-Shops auf. Als wir uns voneinander verabschieden, lasse ich meinen Blick langsam über den Parkplatz schweifen, um ganz sicherzugehen, dass sich Josh nicht unter den Skatern befindet, die dort ihre Runden drehen. Im Laden schwanke ich zwischen einer Fünf- und einer Zehn-Dollar-Telefonkarte. Schließlich entscheide ich mich für die billigere, lege das Geld auf die Theke und gehe zu meinem Auto zurück.

				Während ich in gemächlichem Tempo nach Hause fahre, beobachte ich einen Vater, der seinen kleinen Sohn vor dem Basketballkorb hochhebt, damit dieser einen Dunking machen kann. In den Vorgärten sind die Rasensprenger in Betrieb. Dieses Viertel wirkt so ruhig und in sich gekehrt, als sei die Zeit stehen geblieben.

				Nur Josh und ich rasen unserer Zukunft entgegen.

				Ich stelle das Radio an und drehe die Lautstärke voll auf. Es läuft gerade »Wonderwall« von Oasis, Kellans neuer Lieblingssong. Als wir vorhin aus der Bibliothek kamen, hat sie ihn gesummt.

				And all the roads we have to walk are winding

				And all the lights that lead us there are blinding

				Und alle Wege, die vor uns liegen, sind verschlungen.

				Und all die Lichter, die uns dorthin führen, blenden uns …

				Ich mache das Radio wieder aus. Ich brauche kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn ich jetzt nach Hause fahre, mich in meinem Zimmer einschließe und den Zugang zu einem dieser verschlungenen Wege für immer blockiere.

			

		

	
		
			
				

				24://Josh

				Als ich die Bibliothek erreiche, bin ich völlig verschwitzt. Die kalte Luft der Klimaanlage trifft mich wie ein Schock. Da ich nicht weiß, wonach Emma hier sucht, weiß ich auch nicht, wo sie zu finden ist. Ich eile über den Teppichboden und spähe zunächst die Gänge entlang, in denen die Belletristik untergebracht ist. Keine Emma. Auch bei den Zeitschriften und Jugendbüchern ist nichts von ihr zu sehen. Schließlich wende ich mich an die Rezeption. Der Blick des Mannes, der dort arbeitet, ist starr auf den Monitor seines Computers gerichtet.

				»Entschuldigen Sie«, sage ich. »Haben Sie hier vor Kurzem ein Mädchen gesehen? Sie muss … etwas Bestimmtes gesucht haben.«

				»Vielleicht könnten Sie sich ein wenig genauer ausdrücken.« Der Mann zieht einen Bleistift hinter dem Ohr hervor. »Wie soll sie denn ausgesehen haben?«

				»Sie ist etwas kleiner als ich«, antworte ich. »Hübsches Gesicht, lockige, schulterlange Haare.« 

				Der Mann schreibt etwas auf einen gelben Block und nickt. »Ich wollte sie schon fragen, ob sie in Chico aufs College geht, weil …«

				Verdammt!

				»Warum wollten Sie sie nach Chico fragen?«

				Sein Blick wandert über mich hinweg nach hinten und plötzlich wirft er zornig die Hände in die Luft. »Ich hab den Praktikanten doch gesagt, sie sollen die leeren Bücherwagen nicht neben den Kopierern stehen lassen! Die Leute stellen dort einfach die Bücher ab, statt sie wieder in die Regale einzuordnen.«

				»Warum Chico?«, wiederhole ich meine Frage.

				Der Mann kommt hinter dem Schalter hervor und ich folge ihm zum Kopierer. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe«, antwortet er und nimmt ein Telefonbuch vom Wagen, »war Ihre Bekannte hier und hat Kopien gemacht.«

				Er hält ein Telefonbuch aus Kalifornien in der Hand. Was tust du da, Emma?

				Ich schaue zur Altpapiertonne hinüber, die neben dem Kopierer steht, und sehe, dass ein einziges Blatt Papier darinliegt. Ich ziehe es heraus. Die Kopie ist sehr dunkel geworden, dennoch kann ich genug erkennen. Jemand hat eine Doppelseite von Leuten mit dem Nachnamen Jones kopiert. 

				»Will Ihre Bekannte vielleicht in Kalifornien aufs College gehen?«, fragt der Mann. »Meine Tochter möchte nämlich auch …«

				»Das kann ich mir nicht vorstellen«, antworte ich, falte das Blatt zusammen und stecke es in meine hintere Hosentasche. »Aber vielen Dank.«

				Ich eile dem Ausgang entgehen. Draußen springe ich auf mein Skateboard und jage, so schnell mich meine Rollen tragen, nach Hause.

			

		

	
		
			
				

				25://Emma

				Keiner zu Hause. Dennoch schließe ich mein Zimmer ab, ehe ich die beiden Blätter aus meinem Rucksack ziehe. Auf meinem Schreibtisch falte ich sie auseinander und glätte die Falten mit den Fingern.

				Nachdem ich die gebührenfreie Aktivierungsnummer auf der Rückseite der Telefonkarte eingetippt habe, starte ich meinen ersten Anruf bei J. B. Jones. Ein Anrufbeantworter gibt bekannt, dies sei die Nummer von Janine und Bobby. Ich lege sofort auf und streiche J. B. Jones durch.

				Der nächste Versuch bringt mich mit einer alten Dame in Kontakt, die glaubt, ich sei ihre Enkelin. Es dauert fast fünf Minuten, bis ich sie vom Gegenteil überzeugen und auflegen kann. Ich hätte doch zehn Dollar für die Telefonkarte investieren sollen.

				Der nächste Name auf der Liste ist Jones, J. D. Nachdem ich die Nummer gewählt habe, meldet sich eine melodische weibliche Stimme: »Hallo?«

				»Hi«, sage ich. »Ist Jordan zu sprechen?«

				»Junior oder Senior?«, fragt sie.

				Ich drücke den Telefonhörer gegen meine Schulter, wische meine schwitzige Hand an meiner Shorts ab und räuspere mich. »Junior, bitte.«

				»Mein Neffe wohnt inzwischen bei seiner Mutter.«

				Lass dir was einfallen, Emma. Schnell!

				»Ja, ich weiß«, entgegne ich. »Ich konnte seine Nummer nicht finden und dachte, diese wäre die richtige.«

				Stille am anderen Ende.

				»Wie war noch mal Ihr Name?«, fragt die Frau.

				Für einen Augenblick ziehe ich in Erwägung, einen falschen Namen zu nennen, doch bin ich so schon nervös genug. »Ich heiße Emma. Wir kennen uns von der Schule.«

				»Ja, Jordan hat so viele Schulfreunde. Haben Sie was zum Schreiben?«

				Während sie mir die Nummer sagt, kritzle ich sie an den Rand meiner Fotokopie. Wir verabschieden uns voneinander, ehe ich auflege und die Telefonnummer meines Ehemanns in spe anstarre.

				Manche Leute würden abwarten. Josh beispielsweise würde sich noch mal alles gründlich durch den Kopf gehen lassen. Würde die Möglichkeiten sondieren und die Meinung seines Bruders einholen. Ich hingegen drehe die Telefonkarte um und wähle die Nummer.

				»Hallo?« Die Stimme eines Jungen.

				»Jordan?«

				»Nein, hier ist Mike. Bleib dran.«

				Der Hörer wird hingelegt. Im Hintergrund hört man einen Fernseher und etwas, das ein Mixer sein könnte. Mike, der vermutlich mein zukünftiger Schwager ist, ruft Jordan und sagt dann: »Woher soll ich das wissen?«

				Der Mixer verstummt. Schritte nähern sich dem Telefon, dann meldet sich eine Stimme: »Was gibt’s?«

				»Spreche ich mit Jordan?«, frage ich.

				»Wer ist da?«

				»Emma«, antworte ich mit breitem Lächeln. »Wir haben uns neulich auf der Party getroffen.«

				Ich halte die Luft an und hoffe, dass Jordan in den letzten Wochen auf irgendeiner Party war.

				»Bei Jenny Fulton?«, fragt er.

				Ich atme aus. »Ja, genau. Bei Jenny.«

				Auf Facebook gab es zu Jordan nicht allzu viele Anhaltspunkte. Nur seinen Namen, sein Foto und seinen Geburtsort. Dennoch habe ich es mir zum Ziel gesetzt, ihn so lange an der Strippe zu halten, bis ich herausgefunden habe, was uns in Zukunft miteinander verbinden könnte.

				»Ist irgendwas?«, fragt er.

				»Nichts Besonderes«, antworte ich. »Was machst du gerade?«

				»Einfach abhängen.«

				Stille.

				»Warst du … in letzter Zeit mal angeln?«, frage ich.

				»Ich hab noch nie geangelt.«

				Totenstille.

				»Was hast du dann gemacht?«

				»Hab mich nach einem Sommerjob umgesehen.«

				»Cool«, sage ich.

				Der Mixer lärmt wieder los. »Sag mal, wolltest du was Bestimmtes?«, fragt er. »Weil, ich müsste dann wieder …«

				»Ja, klar«, entgegne ich und erhöhe das Tempo. »Ich musste nur immer wieder an unser Gespräch auf der Party denken.«

				»Bist du sicher, dass du nicht mit Jordan Nicholson geredet hast?«, fragt er. »Ich glaube, der war auch da. Die Leute verwechseln uns ständig.«

				Es klingt merkwürdig, aber Jordan hört sich nicht wie ein Arschloch, sondern eigentlich ziemlich nett an. Wie ist es dann möglich, dass er sich später zu einer Person entwickelt, die drei Nächte lang fortbleibt und sehr wahrscheinlich seine Frau betrügt? Würde er das selbst für möglich halten, wenn ich ihm jetzt davon erzählte?

				»Nein, das warst ganz bestimmt du«, antworte ich. »Wir haben darüber geredet, auf welches College wir gehen wollen, und du …«

				»Bleib mal dran«, sagt Jordan.

				Ich höre eine Tür schlagen und darauf eine Mädchenstimme: »Bist du fertig?«

				Jordan bittet sie, noch einen Augenblick zu warten. »Entschuldige«, sagt er zu mir, »aber ich glaube, du hast wirklich mit Jordan Nicholson geredet. Ich gehe nämlich schon aufs College und bin nur für die Sommermonate zu Hause.« 

				»Wirklich?« Meine Stimme stockt. »Auf welches College gehst du?«

				Ich kneife die Augen zusammen. Vielleicht werden wir uns auf dem College kennenlernen. Ich habe schon eine Liste mit den Colleges zusammengestellt, die für mich nächstes Jahr infrage kommen. Alle liegen am Meer.

				»Tampa State«, antwortet er. »Ich hab gerade mein erstes Jahr hinter mir.«

				Ich öffne die Augen und zwinge mich zu einem Lachen. »Du hast recht. Ich hab mit Jordan Nicholson geredet. Tut mir leid.«

				»Willst du seine Nummer?«, fragt er. »Ich glaube, Mike hat sie.«

				»Nein danke, nicht nötig.«

				»Okay, dann …« Jemand schaltet den Fernseher aus und im Hintergrund höre ich das Mädchen lachen.

				Den Hörer am Ohr, überkommt mich plötzlich ein trauriges Gefühl. Eigentlich sollten wir uns am College begegnen und später heiraten. Doch vermutlich werden wir uns niemals kennenlernen.

				Wir verabschieden uns. Als die Verbindung getrennt wird, halte ich den Hörer fest und lausche der Stille. Schließlich meldet sich eine Stimme, die mir mitteilt, dass sich noch dreiundneunzig Cent auf meiner Telefonkarte befinden. Ich lege auf und gehe zu meiner Kommode hinüber.

				In der oberen Schublade, unter Socken und Unterwäsche begraben, liegt mein Tagebuch. Ich schreibe nur selten etwas hinein, vielleicht ein paarmal im Jahr. Ich blättere zu einem Eintrag, der vom März dieses Jahres stammt. Nachdem wir in der Schule über die Aufnahmebedingungen informiert worden waren, hatte ich eine Liste mit infrage kommenden Colleges angelegt.

				Emmas College-Top-3:

				1) Tampa State

				2) University of North Carolina, Wilmington

				3) University of California, San Diego

				Ich greife zu einem schwarzen Textmarker und streiche »Tampa State« durch. Wenn ich nicht dorthingehe, werde ich Jordan nicht begegnen. Und wenn ich Jordan nicht begegne …

				Es klopft an der Tür. Ich lasse mein Tagebuch wieder in der Schublade verschwinden. »Wer ist da?«

				Die Klinke wird heruntergedrückt, aber die Tür ist immer noch abgeschlossen.

				»Emma!«, ruft Josh. »Ich muss mit dir reden.«

				Als ich die Tür öffne, steht er mit schweißnassen Haaren vor mir. Mehrere Strähnen kleben an seiner Stirn. In der einen Hand hält er den Scooby-Doo-Schlüsselanhänger, in der anderen ein zusammengefaltetes Blatt Papier.

				»Alles okay mit dir?«, frage ich.

				Er wischt sich mit dem Handrücken über die Brauen. »Ich bin von der Stadtbibliothek hierhergeskatet.«

				Ich werfe einen nervösen Blick auf das Blatt in seiner Hand. »Da haben wir uns wohl knapp verpasst.«

				Mit gerunzelter Stirn faltet Josh sein Blatt auseinander. Es ist die erste Fotokopie, die ich gemacht hatte. Da sie zu dunkel war, habe ich sie in die Altpapiertonne geworfen. 

				»Ich weiß, was du tun willst«, sagt Josh, »aber du kannst deinen zukünftigen Ehemann nicht nicht heiraten.«

				Mein Magen zieht sich zusammen.

				»Du kannst deinem Schicksal nicht entfliehen«, fährt er fort. »Ich weiß, dass du aufgebracht bist, weil du diesen Blödmann heiraten wirst, aber laut Facebook sind wir immer noch befreundet. Und ich verspreche, dass ich für dich da sein werde. Solltest du dich scheiden lassen, kann ich dir vielleicht Geld für einen Anwalt leihen, oder du ziehst für eine Weile in unser Gästezimmer.«

				Mir Geld leihen? Ich werde von einem gewaltigen Zorn gepackt. Na klar, weil er und Sydney so reich sein werden!

				Josh blickt auf die Telefonkarte mit der freigekratzten Aktivierungsnummer, die auf meinem Schreibtisch liegt. »Du hast es getan?«, fragt er mit leiser Stimme.

				Ich nicke bedächtig.

				»Du hast mit Jordan geredet?«

				»Es ist vorbei«, sage ich. »Wir werden uns nie begegnen.«

				Aus Joshs Gesicht weicht alle Farbe.
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				Im Handumdrehen hat sich die Zukunft für immer verändert.

				Die Geschichte der nächsten fünfzehn Jahre – die Geschichte der Zukunft – muss umgeschrieben werden, weil Emma mit der Wahl ihres Zukünftigen nicht einverstanden war. Dabei hat sie die Zukunft nur wegen ein paar Sätzen auf einer Internetseite geändert. Das ist eine viel zu schwache Grundlage, um eine so drastische Entscheidung zu treffen. Schließlich betrifft diese Entscheidung auch mein Leben! Ganz zu schweigen davon, dass jede Person, die auch nur im Entferntesten etwas mit ihrer Beziehung zu tun hat, nun in zahllose neue Richtungen katapultiert wird.

				Am liebsten würde ich hysterisch aufschreien und lachen zugleich. Stattdessen knülle ich die Kopie in meiner Hand zusammen und schleudere sie quer durch den Raum. Nur ein leises Geräusch ist zu hören, als sie gegen die Wand prallt.

				»Das kannst du nicht machen!«, rufe ich.

				»Und ob!«, gibt Emma zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »War auch gar kein Problem. Er studiert am Tampa State, also werde ich mich dort eben nicht bewerben. North Carolina steht jetzt ganz oben auf meiner Liste.«

				Ich lasse mich auf ihr Bett sinken und presse meine Hände auf die Augen. Sie kapiert es einfach nicht! Sie weiß, dass jede noch so kleine Änderung der Gegenwart große Folgen für die Zukunft haben kann. Am ersten Tag war Emma arbeitslos, und am zweiten hatte sie plötzlich einen Job, doch wissen wir nicht, was sie getan hat, um diese Änderung herbeizuführen. An einem Tag war Jordan beim Angeln. Später soll er seltsamerweise seit drei Tagen nicht zu Hause gewesen sein. Aus überbackenen Makkaroni wurde Lasagne. Vielleicht hält Emma diese Änderungen für unbedeutend, doch was ist, wenn eine weitere winzige Änderung dazu führt, dass sie in fünfzehn Jahren verseuchtes Rindfleisch isst und an BSE stirbt?

				Und wie schwer mag es wohl wiegen, wenn sie die Wahl ihres zukünftigen Ehemanns verändert? Die Folgen dieses Eingriffs sind unermesslich!

				»Gib’s doch zu!«, sagt Emma. »Wenn deine Zukunft so mies aussehen würde wie meine, hättest du dasselbe getan.«

				»Nein!« Ich setze mich auf. »Das hätte ich nicht. Du weißt nicht, was du mit deiner Entscheidung alles beeinflusst. Das ist ein gefährliches Spiel, Emma.«

				»Musst du gerade sagen«, gibt sie zurück. »Gestern hast du Sydney erstmals blöd angestarrt. Hättest du das auch getan, wenn du nicht wüsstest, dass du sie später mal heiraten wirst?«

				»Ich rede davon, die Zukunft zu verändern«, entgegne ich.

				Emma lacht. »Und was, glaubst du, passiert, wenn du dich heute anders verhältst, als du es sonst getan hättest? Es verändert die Zukunft! Du hast genau dasselbe gemacht wie ich.«

				»Das ist nicht dasselbe, und das weißt du genau«, gebe ich zurück. »Mein Verhalten war eine Reaktion auf unsere neuen Erkenntnisse, aber du hast mit Absicht eine riesige Veränderung bewirkt. Du wolltest doch eigentlich auf das Tampa State gehen. Ich hab gesehen, wie du mit Kellan in diesem College-Ranking-Buch geblättert hast. Außerdem meintest du, das wäre ganz in der Nähe von dem Ort, an dem dein Vater wohnt. Und jetzt willst du davon nichts mehr wissen? Wir dürfen doch wegen Facebook nicht unser ganzes Leben über den Haufen werfen.«

				»Und warum nicht?« Ich bemerke, dass Emma mit den Tränen kämpft. »Damit ich als 31-Jährige ohne Job dasitze? Oder damit mein Mann das Geld, das ich verdiene, zum Fenster rauswirft?«

				»In Wahrheit ist die Sache viel komplizierter«, wende ich ein. »Es könnte ja sein, dass du irgendwann arbeitslos bist, dir aber schon am nächsten Tag dein Traumjob angeboten wird. Oder dass dein Mann, als er bemerkt, wie sauer du auf ihn bist, dieses iPad, das er gekauft hat, sofort zurückgibt. Wir haben doch nur winzige Ausschnitte der Zukunft gesehen, Emma!«

				»Das ist mir egal«, entgegnet sie. »Ich habe erfahren, dass ich unglücklich sein werde, und das musste ich ändern.«

				Die Sache macht mich nervös. Die Zukunft scheint so ein fragiles Gebilde zu sein. Ich habe zum Beispiel schon gesehen, dass ich auf die University of Washington gehen werde, genau wie mein Bruder. Und das will ich auch, aber was ist, wenn ich in dem Wissen, dass ich dort ohnehin genommen werde, bei der Bewerbung schlampe und deshalb abgelehnt werde?

				»Jetzt machst du wieder so ein Gesicht«, sagt Emma, während sie ihre E-Mail-Adresse eingibt.

				»Was für ein Gesicht?«

				»Als würdest du mich verurteilen.«

				Emma tippt ihr Passwort, um auf die Facebook-Seite zu gelangen. Dann dreht sie sich betont langsam zu mir um. »Ich werde es so ruhig sagen, wie ich kann«, fährt sie fort. »Deine Vorwürfe zeigen mir, dass du dir nicht mal ansatzweise die Mühe machst, zu verstehen, wie ich mich angesichts meiner Zukunftsaussichten fühle.«

				»Ich will doch nur, dass …«

				»Du bist extrem egoistisch und rücksichtslos.«

				»Rücksichtslos?«

				»Und weißt du auch, warum?« Emmas Zorn wird mit jeder Sekunde größer. »Weil du deine perfekte Frau gefunden hast. Weil du wunderschöne Kinder haben wirst. Und ich in deinem Gästezimmer wohnen soll! Hat es denn wenigstens ein Fenster?«

				Als Emma das sagt, muss ich mir große Mühe geben, ernst zu bleiben. »Verstehe«, entgegne ich.

				»Tust du nicht! Du spielst hier den Überlegenen, aber was würdest du sagen, wenn unsere Rollen vertauscht wären?« Emma hebt eine Braue. »Wenn ich Cody heiraten und alles bekommen würde, was ich mir erträume, während bei dir alles den Bach runtergeht? So wie bei mir mit Junior!«

				»Ich hab’s verstanden«, versichere ich, diesmal ein wenig leiser. »Wirklich.«

				»Gut.« Emma wendet sich wieder ihrem Bildschirm zu und klickt auf das kleine Foto in der Ecke.

				»Warte!« Ich springe vom Bett auf und drehe Emma zu mir herum. »Bevor du nachschaust, sollten wir ein paar grundsätzliche Spielregeln vereinbaren. Sonst wächst uns die Sache noch völlig über den Kopf.«

				Über Emmas Schulter hinweg sehe ich, dass sich die neue Seite auf dem Bildschirm fast vollständig aufgebaut hat. Das Foto in der Ecke ist ein anderes als gestern. Die Augen der erwachsenen Emma sind geschlossen. Ihr Gesicht schmiegt sich an ein Baby, das ein rosa Mützchen trägt.

				»Was für Spielregeln?«, fragt sie.

				»Wir dürfen nicht allzu wählerisch sein«, antworte ich. Das Baby hat einen kleinen Speicheltropfen zwischen den Lippen. »Wenn dir dein zukünftiges Leben also einigermaßen akzeptabel erscheint, dann sollten wir uns nicht weiter einmischen.«

				Emma dreht ihren Kopf ein wenig zur Seite. »Du siehst schon was auf dem Bildschirm, stimmt’s?«

				»Bevor du hinschaust«, entgegne ich und halte ihren Stuhl fest, »musst du mir versprechen, deine Zukunft nicht anzutasten, es sei denn, sie kommt dir absolut schrecklich vor. Und selbst dann müssen wir erst mal darüber reden.«

				»Okay. Lässt du mich jetzt sehen, ob ich ihn losgeworden bin? Das ist nämlich alles, was mich interessiert.«

				Ich drehe ihren Stuhl um.

				Emma stößt einen hellen Laut aus. »Ein Baby! Ich habe ein Baby!« Sie berührt das Gesicht des kleinen Mädchens und streicht mit dem Finger über den Bildschirm.

				Verheiratet mit Kevin Storm

				Emma lässt die Hand langsam in ihren Schoß sinken. 

				»Du hast es geschafft«, sage ich. »Du hast Junior zum Teufel gejagt.« Ich werfe einen zweiten Blick auf den Namen ihres neuen Ehemanns. Kevin Storm. Hört sich wie das Pseudonym eines Superhelden an.

				»Ich wollte doch nur glücklich sein«, sagt sie leise. »Aber ich will auch, dass Jordan Jones glücklich wird. Ist das nicht seltsam?«

				»Sieh es so: Jetzt, da du aus seinem Leben verschwunden bist, gibst du ihm die Möglichkeit, die Person zu finden, die wirklich zu ihm passt.«

				»Zum Beispiel die Schlampe, mit der er mich drei Nächte lang betrogen hat.« Emma beugt sich näher an den Monitor heran und tippt mit dem Finger daran. »Schau mal! Jetzt bin ich Meeresbiologin!«

				Arbeitet am Meeresbiologischen Institut

				»Wir merkwürdig«, sage ich. 

				»Warum denn? Ich liebe das Meer. Weißt du noch, wie ich meinen Dad an Weihnachten in Florida besucht habe? Da haben wir zusammen einen Tauchkurs gemacht.«

				»Mit der Liebe zum Meer allein wirst du aber noch lange keine Meeresbiologin«, sage ich. Natürlich will ich sie nicht entmutigen, doch gibt es an diesem Institut bestimmt viele Mitarbeiter, die keine Meeresbiologen sind.

				Emma schaut mich herablassend an. »Nur, dass du’s weißt. Ich werde mit Kellan nächstes Jahr einen Biokurs am College belegen.«

				»Das ist ja das Allerneuste.«

				Emma macht es sich in ihrem Korbsessel bequem und schlägt die Beine übereinander. »Oh, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich verpflichtet bin, dir alles zu erzählen.«

				Ich nehme Emmas Platz vor dem Computer ein. »Da du jetzt so glücklich bist, schau ich lieber mal nach, ob dein Glück nicht meine Zukunft mit Sydney gefährdet.«

				Gerade als ich Emmas Freundesliste durchgehen will, um meinen Namen zu suchen, entdecke ich einen Eintrag von mir auf Emmas Seite.

				»Hör mal zu«, sage ich und lese vor:

				Emma Nelson Storm

				Hier gibt es einen Bauernmarkt mit haufenweise regionalen Produkten. Ich habe gerade einen Bio-Pfirsichkuchen gekauft. Mein Schatz wird entzückt sein!

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 2 Stunden

				Josh Templeton Da läuft einem ja das Wasser im Mund zusammen.

				Gefällt mir · Vor 51 Minuten

				»Siehst du?«, sagt Emma. »Ich entzücke meinen neuen Mann!«

				Das gestrige Foto hat mich mit einer Traube von Luftballons gezeigt. Jetzt sehe ich nichts weiter als die Nahaufnahme eines Augapfels. Ich klicke auf das Auge und trommle, während die neue Seite langsam geladen wird, mit meinen Fingern auf die Tischplatte.

				Verheiratet mit Sydney Templeton

				»Yes!« Ich springe auf und boxe erleichtert gegen eine von Emmas Papierlaternen.

				»Lass mein Zimmer heil«, mahnt mich Emma, doch sie lächelt.

				Sollte sie auch. Unser beider Zukunft sieht großartig aus. Selbst Emmas Ehemanntausch konnte Sydney nicht von mir abbringen. Unsere Beziehung scheint so stabil zu sein, dass nichts und niemand uns auseinanderbringt.

				Ich lehne mich entspannt zurück und lese die nächsten Einträge vor. Der erste ist ziemlich langweilig.

				Josh Templeton

				Die guten Dinge fallen dem zu, der warten kann.

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 16 Stunden

				Dennis Holloway Was bist du, ein Glückskeks?

				Gefällt mir · Vor 14 Stunden

				Der nächste Eintrag reißt mich auch nicht vom Hocker.

				Josh Templeton

				Der Countdown läuft.

				Gefällt mir · Kommentieren · Gestern um 23.01

				Ich drehe mich zu Emma um. »Ich hab keine Ahnung, wovon ich rede.«

				Emma zuckt die Schultern, während sie an ihrem kleinen Fingernagel kaut.

				Ich konzentriere mich wieder auf den Bildschirm, scrolle nach unten und überfliege weitere Kommentare. »Sollte ich jemals so langweilig werden, dann versprich mir, dass …«

				Dann erstarre ich.

				Emma katapultiert sich aus dem Sessel. »Was ist?«

				Wir starren beide auf ein Foto, das sich ganz unten befindet.

				Es zeigt Sydney von der Seite. Sie umfasst ihren kugelrunden Bauch.

				Josh Templeton

				Mein Baby kann jeden Tag mein erstes Baby bekommen.

				Gefällt mir · Kommentieren · 16. Mai um 09.17

				»Etwas abgeschmackt, wenn du mich fragst«, sagt Emma, ehe ihr ein Licht aufgeht. »Warte mal … dein erstes Baby?«

				Ich stehe so schnell auf, dass mir fast schwindelig wird. Ich hab’s ihr gesagt. Ich hab’s ihr doch gesagt! Dieses Spiel mit der Zukunft ist gefährlich. Wir pfuschen da herum, eliminieren Details, die uns nicht gefallen. Ich lass mich auf Emmas Bettkante fallen und starre mit leerem Blick auf den Spiegel, der an ihrer Tür hängt. Wenn das Austauschen ihres Ehemanns auch den Austausch meiner Kinder zur Folge hat, dann ist die Zukunft noch unsicherer, als ich dachte. Die Auswirkungen unseres Verhaltens sind unvorhersehbar.

				»Wenn das, was ich getan habe, irgendwie damit zu tun hat«, sagt Emma, »dann tut es mir schrecklich leid.«

				Drei meiner zukünftigen Kinder haben ihre Existenz verloren, bevor sie überhaupt auf die Welt kamen. Ich werde mit diesem Jungen niemals das Modell unseres Sonnensystems bauen und niemals den Geburtstag seiner Zwillingsschwestern im GoodTimez feiern.

				Emma setzt sich hinter mich aufs Bett. Sie reibt ihre Hände aneinander, um sie zu wärmen. Mein Gefühl sagt mir, dass ich mich lieber zurückzuziehen sollte, aber ich kann nicht.

				»Ich verstehe das nicht«, sage ich.

				Sie fährt mit ihren Fingern über meinen Nacken, übt einen leichten Druck aus. »Ich glaube, wir müssen realisieren, dass es keinen Weg gibt, solche Änderungen zu kontrollieren.«

				»Was meinst du mit ›solche Änderungen‹?«

				»Deine Kinder. Meine Kinder«, antwortet sie. »Kannst du dich noch daran erinnern, was du in Bio über Sperma gelernt hast?«

				Ich drehe meinen Kopf und schaue sie fragend an. »Was soll diese Frage?«

				Emma drückt sanft meine Schultern. »Unsere Kinder sind gewissermaßen der empfindlichste und verletzlichste Teil unserer Zukunft. Wenn wir uns weiter mit Facebook beschäftigen, dann sollten wir uns nicht zu sehr an bestimmte …«

				»Du meinst, mein Sperma hat sich verändert?«, frage ich. »Wovon redest du?«

				Mit kleinen kreisenden Bewegungen wandern Emmas Daumen meine Wirbelsäule hinab. »All diese Dinge werden erst in vielen Jahren geschehen. Billionen winziger Details müssten absolut unverändert bleiben, um den Gang der Dinge nicht zu beeinflussen. Das ist unmöglich. Sogar diese Massage, die gestern noch nicht stattgefunden hätte, leistet einen kleinen Beitrag dazu, dass sich alles ein bisschen anders entwickelt als vorgesehen.«

				»Was hat das mit meinem Sperma zu tun?«

				Emma lässt ihre Finger hinter meine Ohren gleiten. »Erinnerst du dich daran, was unser Lehrer über die Anzahl der Spermien gesagt hat? Wie viele es sind, wenn ihr Jungs …«

				»Ist mir gerade entfallen«, sage ich und schließe genießerisch die Augen.

				Ihre sanften Fingerspitzen streichen meine Arme hinunter. Oh, Mann, ist das schön!

				»Bei jeder Ejakulation«, fährt sie fort, »schickst du vierhundert Millionen Spermien auf die Reise. Und alle sind total verschieden.«

				»Vielleicht sollten wir mal das Thema wechseln.«

				All dies Spermagequatsche trägt in Verbindung mit Emmas sanften Berührungen nur dazu bei, dass mir unten rum ganz anders wird. Ich beuge mich vor.

				»Würdest du noch ein bisschen die Schultern …?«

				Als Emmas Hände meine Schultern hinaufgleiten, gibt der Computer ein helles Pling von sich, wie digitaler Sternenstaub.

				»Eine E-Mail!« Emma krabbelt vom Bett herunter. »Das ist die erste, die ich bekomme.«

				Ich kreuze die Beine und blicke in Richtung Computer.

				»Ist von jemand, der sich DontCallMeCindy nennt«, teilt Emma mit. »Keine Ahnung, wer das sein soll, aber sie fragt, ob ich die Emma Nelson bin, die auf die Lake Forest High geht.« Während sie die Tasten bearbeitet, sagt mir Emma, was sie schreibt: »›Sag mir zuerst, wer du bist.‹«

				Ich würde gern selbst einen Blick auf den Bildschirm werfen, aber ich kann jetzt nicht einfach aufstehen.

				Eine zweite Nachricht geht ein. Emma liest sie für sich, ehe sie mich mit schmalen Augen ansieht. »Tja, mein Lieber, jetzt hast du wirklich ein Problem.«

				»Was? Warum?«

				Sie tippt ein paar Wörter und drückt auf Enter. »Vor fünf Minuten«, antwortet sie, »hast du mir noch einen Vortrag darüber gehalten, dass wir nicht in unserer Zukunft herumpfuschen dürfen. Und jetzt sieht es ganz so aus, als hättest du deine eigene auch schon manipuliert.«

				Ich lache. »Wovon redest du?«

				»Du bist so ein Heuchler! Warum sollte Sydney Mills sonst nach deiner Telefonnummer fragen?«
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				Josh hockt im Schneidersitz auf meinem Bett und beugt sich nach vorn. »Du hast sie ihr doch gegeben, oder?«

				Ich streiche mir grinsend über das Kinn. »Kann mich gerade nicht daran erinnern …«

				»Emma! Hast du Sydney Mills meine Telefonnummer gegeben?«

				»Natürlich habe ich das.«

				»Was hat sie gesagt?«

				Ich werfe einen Blick auf den Monitor. Sydney hat sich ausgeloggt und ich sehe wieder Joshs Facebook-Seite mit Sydneys kugelrundem Bauch.

				Josh Templeton

				Mein Baby kann jeden Tag mein erstes Baby bekommen.

				Gefällt mir · Kommentieren · 16. Mai um 09.17

				Sein Kommentar nervt mich immer noch. So kitschig würde sich der Josh von heute nicht ausdrücken. Wahrscheinlich wird er mal total selbstgefällig und ist völlig auf Sydney fixiert, als hätte er kein eigenes Leben.

				Josh sieht mich mit einem Ausdruck verzweifelter Hoffnung an. »Ich muss genau wissen, was sie gesagt hat.«

				»Was willst du denn gerne hören? Dass sie in ihrem Cabrio vorbeikommt, um mit dir in den Sonnenuntergang zu fahren?« 

				Okay, das war nicht fair. Ich weißt selbst nicht, warum ich so biestig bin. »Sie hat gesagt, dass sie meinen Benutzernamen von Graham erfahren hat. Also habe ich ihr deine Nummer gegeben und sie hat sich bedankt.«

				Josh sieht mich an. »Ich dachte, du freust dich darüber, dass du jetzt mit Kevin Storm verheiratet bist.«

				»Wechsel nicht das Thema«, entgegne ich. »Du warst so wütend auf mich, weil ich Jordan angerufen habe, und plötzlich meldet sich Sydney Mills und will deine Telefonnummer haben. Da musst du doch gestern noch mehr getan haben, als sie einfach blöd anzuglotzen.«

				Josh hebt die Schultern. »Es war gar keine Absicht.«

				»Also doch …«

				»Wir haben heute in unserem Kurs über Beziehungen im Allgemeinen gesprochen, und sie ist von einem Typen aus der Abschlussklasse ziemlich hart angegangen worden, also habe ich sie verteidigt. Was hätte ich sonst tun sollen?«

				»Du hast Sydney verteidigt, als ihr über Beziehungen geredet habt? Und wer hat sie hart angegangen?«

				»Irgend so ein Rick aus der Klasse von Mr Fritz.«

				»Spielt er Football?«

				»Kennst du ihn etwa?«

				Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. 

				»Du hast Sydney gegen Rick Rolland verteidigt?«

				Josh ist es egal, wer an der Schule beliebt ist oder wie die Leute zueinander stehen, und das ist ja auch absolut in Ordnung. Aber Rick Rolland ist der Typ, der die Lagerfeuerparty veranstaltet, auf die Kellan so scharf ist. Der, mit dem Sydney mal was hatte. An Joshs Stelle würde ich mich da nicht einmischen.

				»Er hat sich ziemlich bescheuert verhalten«, sagt Josh. »Und was ich gesagt habe, war wirklich keine große Sache.«

				Doch wir wissen beide, dass das Gegenteil der Fall ist. Diese unscheinbare Begebenheit wird einen riesigen Einfluss auf Joshs Zukunft haben.

				Josh atmet tief ein. »Ich hab heute über Facebook nachgedacht. Weißt du noch, letzten Sommer am See, als Frank Wheeler gesagt hat, dass er später mal Millionär wird, und alle gelacht haben?«

				Ich bin nicht sicher, worauf Josh hinauswill, doch bin ich erleichtert, dass mal nicht von Sydney oder meinen Ehemännern die Rede ist. »Er hat behauptet, er würde sich vor den Bus werfen, wenn er bis zum dreißigsten Lebensjahr kein Millionär geworden ist.«

				»Genau.« Josh greift in seinen Rucksack und zieht ein gefaltetes Blatt Papier heraus. »Ich hab eine Liste von Leuten angefertigt, die wir uns bei Facebook mal näher anschauen sollten. Zum Beispiel meine Eltern, David, Tyson …«

				»Und Kellan!«, füge ich hinzu. »Daran hab ich heute auch schon gedacht. Ich würde gern wissen, ob das mit ihrem Medizinstudium klappt.«

				Ich drehe mich zu meinem Computer um und rüttle an der Maus. Die Mauern des Bildschirmschoners verschwinden, woraufhin ich eine weitere Gelegenheit erhalte, mir Sydneys schwangeren Bauch anzusehen. »Erst mal sollten wir deine Seite aktualisieren«, sage ich. »Da du heute Sydneys Superheld warst und sie dich anrufen will, hat sich bestimmt alles verändert. Vielleicht musst du gar nicht mehr lange warten, bis du mit ihr zusammenkommst, und …« 

				»Warte!« Josh steht auf.

				Der Pfeil liegt über dem Button »Aktualisieren«, doch klingt Josh so ernst, dass ich ihn nicht anklicke.

				Josh schlüpft in seine Turnschuhe, schnappt sich sein Skateboard und seinen Rucksack. »Ich versuche, später noch mal wiederzukommen. Schau dir nichts ohne mich an, okay?«

				Als er die Treppe hinunterspringt, rufe ich ihm nach: »Findest du es nicht albern, dein Telefon zu …«

				Bevor ich den Satz beenden kann, fällt die Haustür ins Schloss.

			

		

	
		
			
				

				28://Josh

				Sydney Mills hat nach meiner Telefonnummer gefragt!

				Ich laufe zur Tür herein und spurte die Stufen zu meinem Zimmer hinauf.

				Sydney Mills hat nach meiner Telefonnummer gefragt!

				Es ergibt zwar immer noch keinen Sinn, aber ich muss diese Tatsache akzeptieren. Alles beginnt vermutlich mit einem Telefonanruf, der zu Heirat, Kindern und einem Haus am Crown Lake führen wird. Ich bekomme einen coolen Job als Grafikdesigner und werde bestimmt auch ein schickes Auto fahren. Vielleicht einen BMW oder, da wir ja außerhalb wohnen, einen Chevy Tahoe. Oder beides! Vielleicht habe ich gar keine Vorstellung davon, welchen unfassbar geilen Schlitten ich in fünfzehn Jahren besitzen werde.

				Mein Bett ist nicht gemacht und meine T-Shirts liegen auf dem Boden verstreut herum. Sieht eigentlich nicht wie das Zimmer von jemand aus, den Sydney Mills anrufen würde. Ist es aber! Und der Anruf kann jede Sekunde kommen.

				Wo ist das Telefon?

				Ich lasse meinen Blick langsam durch das Zimmer schweifen. Wenn das Telefon klingelt, muss ich mich durch mehrere Kleiderhaufen wühlen, um es zu finden, und was ist, wenn ich zu spät drangehe? Dann ruft Sydney, nur weil sie mich nicht erreicht, vielleicht einen anderen Jungen an und verabredet sich mit ihm. Vielleicht heiraten sie sogar irgendwann und er verbringt meinen Urlaub in den Tropen.

				Mit dem Zeigefinger bekomme ich das graue Telefonkabel zu fassen und folge seinem Verlauf die Matratze entlang, während ich einzelne Socken und Shirts aufhebe. Schließlich fege ich eine Skateboardzeitschrift beiseite, unter der das Telefon versteckt lag.

				Jetzt klingel, verdammt noch mal!

				Ich schüttle meine kribbelnden Arme aus. Heute Abend, bevor ich ins Bett gehe, werde ich meinen obligatorischen zwanzig Liegestützen noch zehn hinzufügen. Ich möchte wie ein Junge aussehen, der von Sydney angerufen wird.

				Ich sitze auf dem Rand meiner Matratze und glotze das Telefon an. Sollten meine Eltern früh zurückkommen, will ich nicht, dass sie mich belauschen. Ich bin schon nervös genug. Ich eile also in ihr Schlafzimmer, nehme das schnurlose Telefon vom Nachttisch und laufe die Treppe hinunter.

				Ich stapfe quer über die Rasenfläche, der Straße entgegen. Jedes Mal wenn Sydney das Klassenzimmer betritt, macht sie ihr Handy aus und lässt es mit einer beiläufigen, lässigen Bewegung in ihrer Hosentasche verschwinden. Ich versuche, das schnurlose Telefon in meine hintere Hosentasche zu stecken, aber es ist zu klobig.

				Als ich den Bürgersteig erreiche, fährt ein FedEx-Lieferwagen in vollem Tempo an mir vorbei. Ich spähe sorgfältig zu beiden Seiten, ehe ich die Straße überquere. Heute ist definitiv nicht der richtige Tag, um sich überfahren zu lassen. Heute sollte man sich seines Lebens erfreuen! Der Wagner-Park, der voll von Fliederbüschen und Ahornbäumen mit leuchtend grünen Blättern ist, ist vom Lärm spielender Kinder erfüllt. 

				Ich weiß genau, wie weit ich mich vom Haus entfernen kann, bevor das Telefon den Kontakt zu seiner Basisstation verliert. In den Osterferien, während ich bei meinem Bruder zu Besuch war, habe ich auf einem Musikfestival in Seattle ein Mädchen kennengelernt. Wir blieben über mehrere Wochen in Kontakt, ohne dass ich meinen Eltern davon erzählt habe. Angerufen habe ich sie immer von diesem Park aus. Und solange ich nicht bis hinter die Schaukeln ging, war die Verbindung einwandfrei.

				Ich hatte gehofft, sie in diesem Sommer wiederzusehen. David wollte sogar einen Teil der Flugkosten übernehmen. Ich glaube, er war ganz froh darüber, mich mal über jemand anders als Emma reden zu hören. Aber das Mädchen aus Seattle hatte keine Lust auf eine Fernbeziehung. Nachdem ich ihr ein paarmal auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte, ohne eine Reaktion zu erhalten, schrieb sie mir einen Brief. Auf dem Festival sei es zwar sehr nett mit mir gewesen, doch sehe sie keinen Sinn darin, eine Beziehung zu beginnen, die ja doch keine Zukunft habe.

				Ich höre eine Tür zufallen und drehe mich um. Emma sitzt auf den Stufen vor dem Haus und schnürt sich ihre silbernen Laufschuhe. Als sie ihren Discman am Oberarm befestigt, verstecke ich mich hinter einem Baum. Wenn Emma hierherkommt und Sydney genau in diesem Moment anruft, verdreht sie entweder bei jedem meiner Worte die Augen oder sie gibt mir im Hintergrund ständig Anweisungen.

				Emma trabt über die Straße, dem Joggingparcours entgegen, ehe sie aus meinem Blickfeld verschwindet. Ich gehe zu der kniehohen Betonabsperrung, die um die Schaukeln herumläuft, und lege das Telefon auf die Mauer.

				Selbst wenn ich versuche, keinen Fehler zu machen, wird die Zukunft von jeder meiner Handlungen beeinflusst. Von dem Moment an, als Emma Facebook entdeckt hat, hat sich alles verändert. Hätte ich nicht erfahren, dass ich Sydney später heiraten werde, hätte ich in der Schule wohl kaum Partei für sie ergriffen. Womit sie keinen Grund gehabt hätte, nach meiner Telefonnummer zu fragen.

				Das Telefon auf der Mauer schweigt beharrlich.

			

		

	
		
			
				

				29://Emma

				Meine Mom und Martin sitzen unten vorm Fernseher, also nutze ich die Gelegenheit und gehe durch ihr Schlafzimmer, um zu duschen. Normalerweise gehört das untere Badezimmer mir allein, doch solange die Renovierungsarbeiten andauern, muss ich das obere mit ihnen teilen.

				Mein Dad hat mich mal gefragt, was ich von Martin halte. Das war während der Weihnachtstage, als wir in Florida am Strand spazieren gingen, wenige Monate nach seinem Umzug. Er sammelte Muscheln in einem Netz, während ich mit meinen nackten Füßen das Wasser aufspritzen ließ. Meiner Mom zuliebe wollte ich mich nicht über Martin beschweren, zumal mein Dad seit meinem elften Lebensjahr glücklich mit Cynthia verheiratet ist. Doch Lobeshymnen habe ich auch nicht gerade angestimmt.

				»Martin ist ganz okay«, sagte ich. »Jedenfalls streiten sie nicht so oft wie Mom und Erik.«

				Meine Mom und Erik haben sich regelmäßig angebrüllt und die Türen zugeknallt, was meistens damit endete, dass einer von ihnen auf dem Sofa übernachtete. Mir fällt ein, dass meine Eltern dieselben Kämpfe miteinander ausgetragen haben. Doch meine Mom und Martin haben bisher kaum miteinander gestritten.

				»Das ist gut«, entgegnete mein Vater. »Hört sich so an, als ob sie glücklich wäre.«

				Ich hatte einen Kloß im Hals. »Können wir bitte das Thema wechseln?«, fragte ich, während ich über die Bucht schaute. 

				Ich dusche lange, rasiere mir die Beine und schlüpfe in meinen Bademantel. Während ich erneut das Schlafzimmer durchquere, bleibe ich vor dem gerahmten Babyfoto stehen, das einen festen Platz auf ihrer Kommode hat. Es zeigt mich als Einjährige in einem Planschbecken. Ich trage ein Strickmützchen, habe runde Wangen und große Augen sowie kleine herzförmige Lippen.

				Genau wie mein eigenes Baby auf Facebook.

				Zurück in meinem Zimmer, kuschele ich mich in meine Bettdecke und denke an Kevin Storm. Was für ein perfekter Name. Ich frage mich, ob wir unsere Tochter Olivia nennen. Ich habe diesen Namen immer geliebt und Olivia Storm hört sich nach einer reifen, selbstbewussten Frau an. Ich weiß, dass ich Josh geraten habe, wir sollten uns nicht zu sehr am Gedanken an unsere künftigen Kinder festhalten, weil wir es nicht in der Hand haben, dass eine ganz bestimmte Samenzelle an einem ganz bestimmten Tag eine ganz bestimmte Eizelle befruchtet. Aber ich kann mir nicht helfen …

				Ich rolle mich zur Seite.

				Morgen werde ich die Sache mit Graham beenden. Diesmal richtig. Eine Zeitlang hat es Spaß gemacht, aber ich kann mir nicht vorstellen, mich noch einmal von ihm küssen zu lassen. Nicht seit Josh uns gesehen hat. Nicht wenn Kevin Storm in der Zukunft auf mich wartet.

				Ich habe immer gesagt, dass ich nicht an die wahre Liebe glaube, die Tür für Cody Grainger jedoch stets offen halte, damit er mich eines Besseren belehren kann. Da ich Cody anscheinend nicht heiraten werde, sollte ich die Tür vielleicht ein wenig weiter öffnen, sodass auch Kevin Storm die Möglichkeit hat, hindurchzugehen.

			

		

	
		
			
				

				Mittwoch

			

		

	
		
			
				

				30://Emma

				Martin stellt eine Schale mit trockenen Haferflocken und Rosinen auf die Theke. »Das nennt man Müsli«, sagt er und streckt seine Hand nach der Sojamilch aus. »Die Schweizer essen das zum Frühstück, und auch deine Mom und ich fangen an, es zu mögen.«

				»Schön zu wissen«, entgegne ich, schiebe eine gefrorene Waffel in den Toaster und werfe durch das Fenster einen Blick auf Joshs Einfahrt. Das Auto seiner Eltern steht immer noch da. Ich wünschte, sie würden endlich verschwinden, damit ich ihn zu einer weiteren Facebook-Session rüberholen kann.

				Martin gleitet in seine übliche Nische am Frühstückstisch. »Und weißt du auch, wie hoch die Lebenserwartung in der Schweiz ist?«

				Ich starre auf den Toaster. Ich will, dass er meine Waffel endlich ausspuckt. Außerdem will ich, dass Martin die Klappe hält und Joshs Eltern abhauen.

				Meine Mom kommt herein. »Wollen wir dann? Ich dachte, wir könnten auf dem Weg zur Arbeit noch beim Farbenladen vorbeischauen.«

				»Muss nur noch mein Müsli aufessen«, sagt Martin.

				Meine Mom stellt ihren Kaffeebecher in die Spüle. »Emma, hast du deinen Vater schon angerufen und dich für den Computer bedankt?«

				Ich hasse die Art, wie sie »dein Vater« sagt. Bis letztes Jahr war er einfach »Dad«. 

				»Noch nicht«, antworte ich und übergieße meine Waffel mit Sirup. »Ich hab eine E-Mail angefangen, sie aber noch nicht abgeschickt.«

				Er hat Montag auf den AB gesprochen und sich erkundigt, ob der Computer schon angekommen ist. 

				»Wenn du ihn anrufst, frag ihn bitte auch nach dem Baby. Rachel muss schon fünf Wochen alt sein.«

				Ich bin jetzt nicht in Stimmung, um meinen Vater anzurufen und über den Computer zu reden. Die ganze Sache ist einfach zu verrückt. Gott sei Dank höre ich Joshs Haustür ins Schloss fallen. Ich eile zum Fenster und sehe, wie seine Eltern mit ihrem Wagen rückwärts aus der Einfahrt setzen. Ich schnappe mir Teller und Gabel und bin im nächsten Moment aus der Tür.

				➜

				Zum dritten Mal drücke ich die Klingel und spähe durchs Fenster. Joshs Rucksack liegt auf dem Tisch, er hat sich also noch nicht auf den Schulweg gemacht. Ich werfe einen Blick hinter die Topfpflanze und bin erleichtert, dass der Ersatzschlüssel noch da ist. Meinen Waffelteller auf einer Hand balancierend, verschaffe ich mir selbst Einlass.

				Aus Joshs Zimmer dröhnt Musik.

				»Josh!«, rufe ich vom unteren Treppenabsatz aus.

				Keine Antwort.

				Ich bin seit Dezember nicht mehr in diesem Haus gewesen. Das war ein paar Wochen nachdem Josh mich zu küssen versucht hatte, und wir haben damals kaum miteinander geredet. Als meine Mom sagte, sie und Martin würden bei Joshs Eltern essen und mit ihnen fernsehen, habe ich mich in der Hoffnung angeschlossen, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Doch Josh hat sein Essen in drei Minuten runtergeschlungen und sich danach in seinem Zimmer eingeigelt.

				Die ganze Wand neben der Treppe ist mit Fotos bedeckt, die Josh und David in verschiedensten Altersstufen zeigen. Kein Klassenfoto fehlt und auch jeder misslungene Haarschnitt ist dokumentiert. Sogar Handabdrücke aus Ton finden sich dort neben eingerahmten Babylocken.

				Ich beiße von meiner Waffel ab, ehe ich an Joshs Tür klopfe. »Walking on Sunshine« schallt mir entgegen, während Josh aus voller Kehle mitsingt: »And don’t it feel GOOD!«

				Ich drehe den Knauf, drücke die Tür auf und …

				… sehe Josh, der nichts als einen weißen Slip trägt und Liegestütze macht. Ich betrachte seinen leicht gebräunten Brustkorb, bevor mein staunender Blick an seiner weißen Unterhose hängen bleibt.

				»Emma!«

				Ich lache, als er die Bettdecke an sich reißt und sie um seine Hüften schlingt.

				Sein Gesicht ist rot angelaufen. »Hast du schon mal was von Anklopfen gehört?«

				»Ich hab geklopft«, antworte ich, während ich meinen Kopf im Takt wiege. »Aber die entscheidende Frage lautet: Hast du schon mal was von Boxershorts gehört?«

				Josh streckt seinen Arm nach der Jeans aus, die auf dem Bett liegt, und zieht sie unter der Decke an.

				Ich beiße ein weiteres Mal von der Waffel ab und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen, der im Großen und Ganzen so aussieht wie immer. Klamotten auf dem Boden, ein Tony-Hawk-Poster über der Kommode, Cindy Crawford über dem Bett, eine Dose mit Farbstiften zum Zeichnen und ein paar alte Skateboardrollen auf dem Boden. Neu sind jedoch die Hanteln, eine Hinterlassenschaft seines Bruders, die Josh seit Davids Auszug stets in seinem Kleiderschrank aufbewahrt hatte. Jetzt liegen sie mitten im Zimmer auf dem Boden.

				»Was machst du hier?«, fragt er, während er ein T-Shirt überstreift. 

				»Ich wollte dich abholen, damit wir uns zusammen bei Facebook einloggen können«, antworte ich. »Ich muss ständig an Kevin Storm denken. Außerdem habe ich gestern Abend ein Babyfoto von mir gesehen, das solche Ähnlichkeit mit …«

				»Verstehe«, sagt Josh. »Dann fang doch schon mal an.«

				»Ohne dich? Hast du denn keine Angst, dass ich in deiner Zukunft herumpfusche?«

				»Kümmere dich einfach nicht mehr um Jordan Jones und versuch bloß nicht, die Telefonnummer von diesem Kevin Storm rauszukriegen. Ich komm rüber, wenn ich hier fertig bin.«

				Ich bemerke das Telefon, das ebenfalls auf dem Boden liegt, und zwar auf dem einzigen Fleck, der frei von irgendwelchen Kleidungsstücken oder Zeitschriften ist. Ich frage mich, ob Sydney ihn schon angerufen hat.

				➜

				Verheiratet mit Kevin Storm

				Als ich seinen Namen anklicke, passiert nichts. Ich versuche es noch mal. Nichts. Da Kevins Name nicht blau unterlegt ist, vermute ich, dass er keine eigene Facebook-Seite besitzt.

				Ich schaue weiter nach unten, um zu sehen, was ich in der Zukunft geschrieben habe.

				Emma Nelson Storm

				Bekomme einfach nicht genug von Glee.

				Kommentieren · Vor 9 Stunden · Gefällt mir 

				Kathleen Podell Netflix sei Dank, Süße.

				Gefällt mir · Vor 9 Stunden

				Emma Nelson Storm Netflix+Glee = Mein Leben

				Gefällt mir · Vor 8 Stunden

				Ich habe zwar keine Ahnung, wovon ich rede, aber wenn Netflix und Glee mein Leben ausmachen, dann muss es sich wohl um schöne Dinge handeln. Ich scrolle weiter nach unten.

				Emma Nelson Storm

				Habe gerade die Lunchpakete für die Jungs gemacht. So langsam gewöhnen sie sich an die neue Schule, aber ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, dass wir ihnen mitten im Schuljahr diesen Wechsel zugemutet haben.

				Gefällt mir · Kommentieren · Gestern um 07.01

				Jungs? Ich habe Josh gesagt, dass wir uns nicht zu sehr mit unseren zukünftigen Kindern beschäftigen sollten, aber die Vorstellung, Olivias rundes Gesicht vielleicht nie wiederzusehen, macht mir zu schaffen.

				Emma Nelson Storm

				Luke hat seinen ersten Zahn verloren! Wie viel die Zahnfee ihm wohl bringen wird?

				Gefällt mir · Kommentieren · 20. Mai um 16.25 

				Sechs Leute haben hierzu einen Kommentar geschrieben. Von »Glückwunsch, Luke!« bis »Ich weiß nicht … vielleicht einen Dollar?« Aber es ist der letzte Kommentar, der mir vor allem auffällt.

				Kellan Steiner Lindsay ist inzwischen vierzehn, deshalb kenne ich den gegenwärtigen Tarif der Zahnfeen nicht mehr genau. Sorry!

				Gefällt mir · 20. Mai um 19.12

				Die Versuchung, Kellans Namen anzuklicken, ist groß, aber ich habe Josh versprochen, mich ausschließlich um Kevin Storm zu kümmern, also zwinge ich mich, auf meiner eigenen Seite zu bleiben. Die meiste Zeit schreibe ich über meine Jungs und Netflix, was irgendeine neue Art des Fernsehens sein muss.

				Emma Nelson Storm

				Kevin hat heute jemand das Leben gerettet. Ich werde nie wieder online gehen, während ich Auto fahre. Keine Sorge … ich schreibe dies vor einer roten Ampel.

				Gefällt mir · Kommentieren · 17. Mai um 19.18

				Ich habe einen Computer im Auto? Josh wird ausflippen, wenn er das hört. Und wenn Kevin jemand das Leben gerettet hat, dann ist er vielleicht Arzt. Oder Sanitäter. Oder Feuerwehrmann! Das wäre cool, weil Feuerwehrmänner ziemlich durchtrainierte Kerle sind.

				Ich lese all die Kommentare von Leuten, die Kevin gratulieren. Der Mann auf dem achten Foto hat grau melierte Haare und ist … mein Dad!

				Dale Nelson Leg das Handy weg, Emma. Liebe Grüße an die ganze Familie.

				Gefällt mir · 17. Mai um 20.03

				Meine Augen füllen sich mit Tränen. Das Foto meines Vaters löst sofort eine heftige Sehnsucht nach ihm aus.

				Josh Templeton Danke für die SMS, Em. Die hast du hoffentlich NICHT während des Fahrens geschrieben. Hi, Mr Nelson!

				Gefällt mir · 17. Mai um 20.18

				Dale Nelson Schön von Ihnen zu hören, Mr Templeton! Emma hat mir erzählt, dass es Ihnen und Ihrer Familie gut geht.

				Gefällt mir · 17. Mai um 20.31

				Emma Nelson Storm Was wird das hier? Eine Wiedervereinigung? Josh, grüß Sydney und die Zwillinge von mir.

				Gefällt mir · 17. Mai um 20.52

				Ich habe keine Ahnung, was eine SMS ist, kann mir jedoch ein Lächeln nicht verkneifen. Wenn wir sonst auf der Facebook-Seite waren, stand Joshs Name immer auf der Liste meiner Freunde, doch haben wir noch nie in so rascher Folge miteinander kommuniziert.

				Dann fällt mir etwas auf, das mir zuvor entgangen war. Ich scrolle nach oben zu Kellans Kommentar über die Zahnfee und beuge mich vor, um mir ihr Foto näher anzusehen. Sie hat dieselben langen schwarzen Haare und dasselbe freche Grinsen wie jetzt. Sie trägt ein schwarzes T-Shirt und herabhängende silberne Ohrringe. Josh ist zwar nicht da, aber das hier kann ich nicht ignorieren. Ich muss mir Kellans Webseite anschauen.

				Ich klicke auf ihr Foto.

				Ihr letzter Eintrag stammt aus dem Monat Februar. 

				Kellan Steiner

				Lindsay fliegt dieses Wochenende zu ihrem Vater. Es ist ihr erster Flug allein!

				Gefällt mir · Kommentieren · 23. Februar um 14.09

				Catrina McBride Ich weiß, du wirst sie vermissen, aber genieß die Zeit, die du für dich hast. Alleinstehende Mütter brauchen das!

				Gefällt mir · 27. Februar um 18.53

				In fünfzehn Jahren ist Kellan also alleinerziehende Mutter und hat eine 14-jährige Tochter. Das bedeutet …

				Es klopft laut an meiner Tür. Ich klicke mich zurück, bis ich wieder auf meiner eigenen Seite bin.

				Josh kommt grinsend herein. »So geht Anklopfen! Und es geht dich zwar nichts an, aber du kannst ganz beruhigt sein: Ich trage jetzt Boxershorts.«

				Ich lächle verhalten. Ich weiß, dass ich Josh unbedingt von Kellan erzählen sollte, doch andererseits will ich nicht wieder etwas in Gang setzen, das seine oder meine Zukunft gefährden könnte.

				Josh beugt sich über meine Schulter und blickt auf den Bildschirm. »Und, wie sieht’s heute Morgen aus?«

				»Jetzt oder in fünfzehn Jahren?«

				»In fünfzehn Jahren natürlich. Wie geht’s der Familie Storm?«

				»Uns geht’s gut«, antworte ich.

				Josh zeigt auf den Monitor. »Schau mal! Ich rede mit deinem Dad. Und ich habe wieder Zwillinge?«

				Ich stehe von meinem Stuhl auf. »Kannst ja deine Seite anklicken, wenn du willst. Ich muss mich noch für die Schule fertig machen.«

				Josh setzt sich an meinen Computer, während ich das Schlafzimmer meiner Mutter betrete. Ich schließe die Tür hinter mir und lasse mich auf das Fußende ihres Betts sinken. Wenn Lindsay vierzehn ist und die Facebook-Seite die Zukunft in fünfzehn Jahren zeigt, dann muss Kellan in den nächsten Monaten schwanger werden.

				Falls sie es nicht schon ist.

			

		

	
		
			
				

				31://Josh

				Ich springe von Emmas Stuhl auf und schiebe ihr Fenster nach oben. Ein Lastwagen fährt mit dröhnendem Motor die Straße entlang, bis der Fahrer endlich den Gang wechselt.

				Am Wagner-Park wirft jemand eine Glasflasche in den Container. Man hört ein helles Geräusch, aber sie geht nicht in Scherben.

				Perfekt! Sollte bei mir zu Hause das Telefon klingeln, werde ich es bestimmt hören.

				Ich kehre an Emmas Computer zurück und richte meinen Blick einmal mehr auf die wichtigste Information von allen.

				Verheiratet mit Sydney Templeton

				Ich klicke auf das Wort »Fotos«. Emma und ich müssen bald zur Schule aufbrechen. Statt mich also durch einen Wust rätselhafter Kommentare zu scrollen, will ich mir lieber ansehen, wie meine Zukunft aussieht.

				Das erste Rechteck ist betitelt:

				Unser neues Heim 12 Fotos

				Als ich das Album öffne, werden zwölf neue Rechtecke geladen. Auch wenn erst die Hälfte des ersten Fotos zu erkennen ist, liebe ich es schon jetzt. Das Haus befindet sich tatsächlich am Ufer des Crown Lake. Mom und Dad zufolge ist das die teuerste Lage weit und breit. Der Rest des Fotos erscheint und zeigt eine umlaufende Veranda, die direkt mit einem langen Holzsteg verbunden ist. Entweder ist Sydney eine Millionenerbin oder mein Job als Grafikdesigner wird in Zukunft zur Goldgrube!

				Auf dem zweiten Foto liege ich mit zwei identisch aussehenden rothaarigen Jungen in einer Hängematte. In unserer Familie gibt es nirgendwo Zwillinge, aber dass ich mit Sydney in gleich zwei Versionen meiner Zukunft Zwillinge habe, scheint mir ein fast bizarrer Zufall zu sein.

				Das nächste Foto zeigt, wie ich mit zwei Männern vor dem Haus stehe und in die Kamera winke. Meinen anderen Arm habe ich jemand um die Schultern gelegt. David? Ich klicke auf das Foto, um es zu vergrößern. 

				Ja, das ist er! David hält mich auf der einen und auf der anderen Seite einen jungen Mann im Arm, der kurze braune Haare hat und eine Sonnenbrille trägt. Wir lächeln alle. Unter dem Foto steht:

				Josh Templeton, Dave Templeton, Phillip Connor

				In Zukunft heißt er also Dave. Tut mir leid, Bruder, aber ich werde dich weiterhin David nennen. Als ich den Pfeil über seinen Namen schiebe, verwandelt er sich in eine Hand. Ich schaue zur Tür hinüber. Emma ist immer noch nicht zurückgekehrt, aber sie hat sicher nichts dagegen, dass ich mich über David informiere. Der gehört schließlich zu meiner Familie.

				Davids Seite zufolge wohnt er inzwischen in Bellingham, Washington, und arbeitet als Computertechniker.

				Dann bemerke ich etwas anderes.

				Beziehungsstatus Hat eine Beziehung mit Phillip Connor

				Okay, das ist … hm … ich weiß nicht …

				Emma kommt herein und lässt sich auf ihr Bett fallen. »Irgendwas Interessantes?«

				»Nö.«

				Ich klicke auf das X in der Ecke. Facebook erscheint und AOL sagt »Auf Wiedersehen!«.

				»Entschuldige«, sage ich rasch. Was ich gerade gesehen habe, hat mich ziemlich umgehauen. »Soll ich mich wieder einloggen?«

				Emma legt ihren Kopf auf die Seite und lächelt mich süffisant an. »Hast du etwa die Unterhose gewechselt, weil ich mich darüber lustig gemacht habe?«

				»Nein«, antworte ich. Aber natürlich ist es so. Dass Emma vorhin in mein Zimmer geplatzt ist, war schon peinlich genug. Doch noch viel peinlicher wäre es, wenn das Mädchen, bei dem ich derzeit große Chancen habe, meinen Slip sähe. Ich möchte nicht, dass sie als Erstes denkt: Hat der Kerl schon mal was von Boxershorts gehört?

				Nachdem Emma gegangen war, habe ich mir ein paar Boxershorts aus der Wäscheschublade meines Vaters stibitzt. Sie befanden sich in einer ungeöffneten Packung und sind ein bisschen zu groß, doch erfüllen sie ihren Zweck. Nach der Schule werde ich mir eigene kaufen.

				»Mir kannst du nichts vormachen«, sagt Emma. »Aber findest du es nicht ein bisschen albern, das wegen Sydney zu tun? Ich meine, du kennst sie doch kaum.«

				»Was sich bald ändern wird«, entgegne ich selbstsicher.

				»Ach, wirklich? Hat sie gestern noch angerufen?«

				Dieser Frage wollte ich eigentlich aus dem Weg gehen.

				»Denn wenn sie es nicht getan hat«, fährt Emma fort, »dann hat sie es sich vielleicht anders überlegt.«

				Kein Kommentar. Was ist, wenn Emma recht hat? Sydney und ich kennen uns wirklich kaum. Vielleicht hat sie mich im Kurs früher bemerkt, als eigentlich vorgesehen war, und der Prozess, der uns wieder voneinander entfernt, hat bereits eingesetzt.

				Emma beugt sich über meine Schulter und loggt sich wieder bei AOL ein.

				»Macht doch nichts«, sage ich. »Ich hab auch nicht erwartet, dass sie mich sofort anruft.«

				Bevor ich hierherkam, habe ich mein Telefon an der Steckdose im Badezimmer angeschlossen, die sich neben dem Medizinschrank befindet, das Fenster geöffnet und das Telefon aufs Fensterbrett gelegt. Das schnurlose Telefon, das seinen festen Platz im Schlafzimmer meiner Eltern hat, habe ich nahe der Haustür platziert. Sollte unser Telefon klingeln, kann ich gegebenenfalls quer über die Vorgärten sprinten und an den Apparat gehen, ehe Sydney auflegt.

				»Stimmt schon«, entgegnet Emma. »Sie würde nicht sofort anrufen, sondern dich erst mal ein bisschen zappeln lassen.«

				»Meinst du?«, frage ich.

				»So sind die Spielregeln«, erklärt Emma.

				Emma und Kellan verbringen Stunden damit, über Beziehungen zu reden und Persönlichkeitstests in irgendwelchen Zeitschriften zu machen. Wann immer ich meinen Senf dazugebe, lachen sie nur und sagen, ich hätte keine Ahnung von so was.

				Emma scrollt durch mehrere Kommentare auf ihrer Facebook-Seite, die sie aufmerksam liest.

				»Man kann das zwar nicht genau wissen«, fährt sie fort, »aber ich glaube, dass Kevin Storm Feuerwehrmann ist. Oder Arzt.«

				Auch wenn mich Sydney ein bisschen zappeln lässt, wird sie bestimmt bald anrufen. Warum hätte sie sonst meine Telefonnummer haben wollen? Aber Emma hat es geschafft, in dieser Hinsicht Zweifel in mir zu säen.

				»Wie schön für dich«, entgegne ich. »Dann bist du mit ihm bestimmt besser dran als mit Jordan Jones. Hast du noch was gefunden?«

				Emma blickt auf den Bildschirm. Eigentlich sollte ich sie das nicht fragen, denn schließlich war ich in dieser Hinsicht selbst nicht ehrlich. Ich behauptete, ich hätte nichts Interessantes gefunden, obwohl ich entdeckt habe, dass mein Bruder mal eine Beziehung mit einem Kerl namens Phillip haben wird!

				»Nichts Neues«, antwortet Emma. »Aber ich habe über deine Liste nachgedacht. Du weißt schon, die Liste mit den Leuten, über die du dich informieren willst. Ich bin mir nicht sicher, ob …«

				Ich ziehe ein auseinandergefaltetes Blatt Papier aus meinem Rucksack. Emma nimmt es mir aus der Hand, dreht es um und liest die Namen. Am liebsten würde ich ihr vorschlagen, die Liste einfach zu vergessen. Sollte sich das, was ich über David erfahren habe, nämlich als richtig erweisen, dann finden wir womöglich noch so manches heraus, was wir eigentlich gar nicht wissen sollen.

				Emma stößt einen missbilligenden Laut aus und gibt mir das Blatt zurück. »Warum hast du Kyle Simpson da draufgeschrieben?«

				»Warum nicht?«, gebe ich mit einem Lachen zurück. »Mit dem warst du immerhin mal zusammen.«

				»Mit der Knalltüte? Na gut, aber nur kurz. Ich habe jedoch überhaupt kein Interesse daran, etwas über seine Zukunft zu erfahren.«

				»Wahrscheinlich wird der Kerl mal Stripper oder gründet eine Nudistenkolonie oder …«

				»Stopp!« Emma wirft mir einen Stift zu und sagt: »Wenn du wirklich willst, dass wir uns über Leute informieren, dann streich seinen Namen durch.«

				Ich streiche ihn durch, wohl wissend, dass wir vielleicht alle Namen durchstreichen sollten. Doch wenn ich ihr das vorschlage, wird sie ahnen, dass ich etwas vor ihr verbergen will.

				»Ich hab nie verstanden, wie Menschen so schnell von Kandidaten zu Knalltüten werden können«, entgegne ich. »Jedenfalls hoffe ich, dass kein Mädchen, mit dem ich mal zusammen war, von mir so denkt.«

				»Bestimmt nicht«, sagt Emma. »Aber ich habe Kyle eigentlich nie besonders gemocht, ehe er mich gefragt hat. Plötzlich war er einfach da. So wie bei dir das Mädchen aus Seattle.«

				Als ich aus den Osterferien nach Hause kam, habe ich Emma viel von dem Mädchen aus Seattle erzählt. Ich habe ihr ein Schulfoto von ihr gezeigt, auf dessen Rückseite sie mit lila Tinte ihre Telefonnummer notiert hatte. Ich tat es, weil sie wirklich hübsch war, aber auch, um Emma eifersüchtig zu machen.

				»Das ist doch was ganz anderes«, erwidere ich. »Eine Fernbeziehung ist das eine, aber jeden Tag mit jemand zusammen zu sein, den man eigentlich nicht mag … ist das nicht schrecklich? Ich meine, da ist es doch viel besser, sich in jemand zu verlieben, den man von Anfang an gemocht hat.«

				»Du magst Sydney also?«, fragt Emma.

				Ich werfe einen Blick auf unser Haus. Das Telefon liegt immer noch still auf dem Fensterbrett des Badezimmers. Am liebsten würde ich antworten: Natürlich mag ich Sydney! Sie ist unglaublich hübsch und hat für alle ein freundliches Wort übrig. Aber mich bis über beide Ohren in sie zu verlieben? Denn das müsste doch wohl passieren, oder etwa nicht?

				»Wir beide sind da eben verschieden«, sagt Emma. »Du suchst immer nach einer dauerhaften Beziehung und bleibst so lange mit jemand zusammen, bis du genau weißt, dass es nicht die Richtige ist. Deshalb glaube ich auch nicht, dass du die Beziehung zu dem Mädchen aus Seattle beendet hast. Du hast immer nur positiv über sie geredet, also hättest du niemals selbst mit ihr Schluss gemacht.«

				Emma wirft mir ein sanftes Lächeln zu, in dem kein Vorwurf liegt.

				»Und du suchst nach etwas anderem?«, frage ich.

				»Als Freund macht dich das sehr wertvoll, aber das heißt auch, dass dir oft das Herz gebrochen wird.« Emma nickt in Richtung der Liste, die ich in der Hand halte. »Ich denke, wir sollten lieber keine Erkundigungen zu diesen Leuten einziehen.«

				Ich reiße das Blatt in der Mitte durch. »Das denke ich auch.«

				»Gott sein Dank!«, stößt Emma aus. »Wir werden uns also nicht über Kellan informieren … und auch nicht über Tyson … oder irgendjemand sonst.«

				»Weder über meinen Bruder noch über meine Eltern«, füge ich hinzu. »Denn was ist, wenn zwischen jetzt und der Zukunft irgendwelche schlimmen Dinge geschehen? Wenn wir dann nicht herausbekommen, was genau passieren wird, dann würde uns dieses Wissen doch in den Wahnsinn treiben.«

				»Und manche Leute«, erwidert Emma, »scheinen gar keine eigene Seite zu haben. So wie Kevin Storm. Am Ende denken wir noch, dass jemand gestorben ist, nur weil wir ihn nicht bei Facebook finden.«

				»Neue Regel!«, sage ich. »Wenn plötzlich irgendjemand auf unserer Webseite auftaucht, ist das okay. Aber wir gehen nicht bewusst auf die Suche. Wir graben nicht in der Vergangenheit, die in der Zukunft liegt.«

				Emma lächelt. »Alles klar. Wir lassen die Zukunft Zukunft sein.«

				In diesem Moment dringt ein leises Geräusch an mein Ohr. Es kommt durch das Fenster. Ist das etwa …?

				Mein Telefon klingelt!

				Emma zeigt zur Tür. »Geh nur, Romeo. Aber beeil dich, wir müssen gleich zur Schule.«

				Ich renne los.

			

		

	
		
			
				

				32://Emma

				Während der Fahrt zur Schule wechseln wir kaum ein Wort miteinander. Josh starrt aus dem Fenster, während sein Knie auf und ab wippt. Ich wette, er denkt an Sydney. Er hat zwar nichts gesagt, doch bin ich mir ziemlich sicher, dass sie es war, die ihn angerufen hat.

				»Haben wir noch Zeit, um bei Sunshine Donuts vorbeizufahren?«, fragt er.

				Ich werfe einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Eher nicht. Wir sind schon spät dran.«

				Josh lehnt seinen Kopf an die Scheibe und schließt die Augen. Vielleicht war es doch nicht Sydney, die angerufen hat. Oder er hat es nicht rechtzeitig zum Telefon geschafft. Wie auch immer, Josh ist nervös.

				Es gibt so viele Fragezeichen für uns beide. Ich möchte herausbekommen, was Kevin Storm beruflich macht. Dass er jemand das Leben gerettet hat, sagt darüber ja nichts Konkretes aus. Doch hoffe ich natürlich, dass es Ausdruck seiner hilfsbereiten und tatkräftigen Persönlichkeit ist – eine Sache, die mir an Cody immer so gefallen hat. Als Ruby sich letzten Monat bei einem Wettkampf den Knöchel verstaucht hat, kam Cody sofort mit einem Eisbeutel angerannt. Ich habe Ruby gegenüber gescherzt, dass ich auch mal gern eine Sportverletzung hätte.

				Aber dann muss ich wieder an Kellan denken, und diesmal bin ich es, die nervös ist. Ist Kellan – die für mich die erste Packung Tampons gekauft hat, weil ich in der Drogerie einfach nicht aufhören konnte zu lachen – etwa bereits schwanger? In diesem Moment? Sie hat mir nicht mal erzählt, dass sie schon Sex hatte, und das macht mich echt sauer. Wir erzählen uns doch sonst alles.

				Kann natürlich auch sein, dass sie bis jetzt noch gar keinen Sex hatte. Wenn das der Fall ist, wird es jedenfalls nicht mehr lange dauern. Aber ich kann doch nicht untätig rumsitzen und es zulassen, dass Kellan als Teenager schon Mutter wird! Sie will schließlich bald zur Uni gehen und träumt davon, Ärztin oder Wissenschaftlerin zu werden. Wird sie diesen Traum auch wahr machen können, wenn im Hintergrund ständig ein Baby schreit? Vielleicht wird sie dann nicht mal in der Lage sein, die Highschool zu beenden.

				Der Schulparkplatz ist fast voll belegt. Die einzigen freien Plätze befinden sich am anderen Ende neben der Turnhalle. Ich fahre dorthin und werfe Josh einen Blick zu. Seit er das Sunshine Donuts erwähnte, hat er kein Wort mehr gesagt.

				➜

				Als ich mich in unsere Musikgruppe einreihe, bemerkt Mr Markowitz nicht, dass ich mich verspätet habe. Er hat alle Hände voll damit zu tun, die Aufstellung der Fahnenträger für die Memorial Day-Parade am nächsten Wochenende zu kontrollieren.

				Ich vermute, dass Josh mit seinem Klassenlehrer weniger Glück haben wird, was mich mit ein wenig Schadenfreude erfüllt. Das Theater, das er veranstaltet hat, als vorhin das Telefon klingelte, war wirklich kaum auszuhalten. Außerdem verstehe ich nicht, warum er mir nicht einfach erzählen kann, ob Sydney angerufen hat. Nach meinem Telefongespräch mit Ehemann Nummer eins hatte ich jedenfalls genug Mumm, Josh davon zu berichten.

				Ach, was soll’s. Josh kann reden, mit wem er will. Ich weiß, dass Kevin Storm auf mich wartet. Das Problem besteht darin, dass ich mich noch fünfzehn Jahre gedulden muss. Und während Josh schon ernsthafte Schritte unternimmt, um Sydney Mills näher kennenzulernen, muss ich mich immer noch mit …

				»Emma!«

				Graham.

				Er klopft mit seinen Drumsticks auf meinen Oberschenkel, während er auf den leeren Stuhl neben mir gleitet. »Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, dass meine Eltern an diesem Wochenende weg sind. Das heißt, ich hab sturmfreie Bude.«

				»Dachte ich mir, dass es das heißen soll.«

				»Du kannst also zu mir kommen und niemand wird uns stören.«

				Ich starre auf mein Notenblatt. Gestern Abend, als ich an mein zukünftiges Leben mit Kevin Storm dachte, habe ich mir geschworen, endlich mit Graham Schluss zu machen.

				»Willst du am Freitag zu der Lagerfeuerparty gehen?«, fragt er. »Dann könnten wir hinterher noch zu mir.«

				Ich denke an Joshs Worte von heute Morgen: Jeden Tag mit jemand zusammen zu sein, den man eigentlich nicht mag … ist das nicht schrecklich?

				»Das geht nicht«, sage ich.

				Graham dreht einen Drumstick zwischen seinen Fingern. »Was geht nicht?«

				»Das mit uns beiden. Das geht einfach nicht mehr.«

				»Nur weil Josh uns neulich gesehen hat? Wenn du willst, dann rede ich mit ihm.«

				»Nein …« Ich holte tief Luft. »Mit Josh hat das nichts zu tun. Ich brauche nur ein bisschen Zeit für mich allein. Es liegt nicht an dir, aber …«

				»Okay.« Graham fährt sich mit beiden Händen über seine stoppelige Glatze. »Ich werde nicht versuchen, dich umzustimmen. Wir haben immer gesagt, dass wir es langsam angehen lassen.«

				Graham lächelt traurig und streckt dann die Arme aus, als warte er auf eine Umarmung. Als ich mich ihm entgegenbeuge, merke ich, wie sehr dieser Moment meiner Trennung von Dylan ähnelt. Selbst der von Kyle. Im Gegensatz zu anderen Leuten läuft so was bei mir relativ undramatisch ab. Nachdem Josh und Rebecca Alvarez Schluss gemacht hatten, hing er wochenlang in seinem Zimmer rum und blies Trübsal. Als meine Mom und Erik sich scheiden ließen, hat sie bestimmt Monate geweint. Und als Tyson Kellan in den Wind geschossen hat …

				Kellan!

				Ich muss Josh so bald wie möglich von ihrer bevorstehenden Schwangerschaft erzählen. Hätte ich heute Morgen schon tun sollen. Das ist etwas, für das ich nicht allein zuständig sein will.

				➜

				In der Pause zwischen der dritten und vierten Stunde erblicke ich Josh inmitten der anderen auf dem überfüllten Gang. Ich rufe seinen Namen, aber er reagiert nicht. Er steht neben Anna Bloom, einem Mädchen aus der zweiten Jahrgangsstufe. Beide lachen. Dann drehen sie sich um und spazieren davon.

				»Josh!«, rufe ich erneut, aber er scheint mich immer noch nicht zu hören. Oder will er mich nicht hören? Da ruft Sydney ein einziges Mal an, und schon bin ich Luft für ihn!

				Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und sehe ihnen hinterher. Wenige Schritte später streckt er seinen Arm aus und berührt sanft ihren Rücken. So was tut er normalerweise nicht.

				»Emma?«, fragt eine Stimme.

				Ich weiß, wem sie gehört.

				Langsam drehe ich mich um. Cody Grainger kommt mir entgegen.
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				Manchmal höre ich ein Lied im Radio, das meine Laune schlagartig nach oben katapultiert. Obwohl ich allzu gern die Erinnerung an den Moment auslöschen würde, als Emma zu mir hereinplatzte, während ich in meiner Unterhose Liegestütze machte, ist mir »Walking on Sunshine« den ganzen Morgen nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Während ich die Flure entlangspazierte, im Klassenzimmer saß oder meine Mitschüler an den Garderobenschränken begrüßte – immer hat dieses Lied mich begleitet.

				Als ich heute Morgen das schnurlose Telefon an mein Ohr riss, hat niemand geantwortet. Aber dann hörte ich in der Ferne Sydneys Stimme, die sagte: »Wahrscheinlich ist er schon unterwegs.« Dann legte sie auf.

				Sie hat mich von ihrem Handy aus angerufen! In der Schule habe ich sie noch nicht gesehen, doch ihr Anruf hat mich auf Schritt und Tritt begleitet. Hat meine Wege mit Sonnenschein gepflastert. Die Strahlen drangen durch meine Fußsohlen, prickelten in meinen Beinen, erfüllten meine Brust und schossen in meine Finger … and don’t it feel GOOD!

				Anscheinend haben die wärmenden Strahlen sogar eine magnetische Wirkung. Den ganzen Morgen hindurch wollten irgendwelche Jungs mit mir reden, die sonst höchstens »Hi, wie geht’s?« zu mir sagen. Und die Mädchen! Zwischen den Schulstunden sind drei Mädchen neben mir hergelaufen und hielten meine Geschwindigkeit mit … und ich hab wirklich ziemlich lange Beine.

				So wie Anna Bloom gerade eben. Nach der Geschichtsstunde tauchte sie plötzlich neben mir auf, als ich in Richtung Tür unterwegs war. Es endete damit, dass ich sie zu ihrem Klassenzimmer begleitete, obwohl ich eigentlich Sport am anderen Ende des Schulgeländes hatte.

				»Wenn du irgendwann mal Lust hast, mit mir zusammen für Geschichte zu lernen, kannst du mich jederzeit anrufen«, sagt sie und schreibt ihre Nummer in die Ecke eines meiner Schulhefte.

				Anna lächelt mich an, ehe sie in ihrem Klassenzimmer verschwindet. Ich werfe ihr einen prüfenden Blick nach, wenngleich ich versuche, dies halbwegs diskret zu tun. Sie ist wirklich süß! Dann drehe ich mich um und blicke den Gang hinunter. Ich bin sicher, dass irgendjemand meinen Namen gerufen hat, während ich mit Anna gesprochen habe. Die Stimme war weit entfernt, aber könnte es Emma gewesen sein?

				Und jetzt sehe ich sie, am anderen Ende des Flurs, im Gespräch mit …

				Cody Grainger?

				Schön für sie. Cody ist zwar ein aufgeblasener Schwachkopf, aber wenn es sie glücklich macht …
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				Cody lächelt mich an.

				Er trägt ein dunkelblaues T-Shirt, auf dessen Brust in großen Buchstaben DUKE steht. Jeder von uns Leichtathleten weiß, dass er ein Sportstipendium an der Duke University bekommen hat. Er sieht so relaxt aus wie immer mit seinen blonden Stoppelhaaren, den hellblauen Augen und dem markanten Kinn.

				»Wie geht’s?«, fragt er.

				Meine Hand beginnt zu zittern. Kellan findet, dass ich Cody auf ein Podest stelle. Und wenn schon. Cody hat diesen Platz absolut verdient.

				»Bestens.« Ich verlagere meinen Bücherstapel von einer Hüfte auf die andere. »Wo musst du jetzt hin?«

				»Hab einen Fotokurs«, antwortet er.

				»Das hört sich … spannend an.« Ich fummle am »E« meiner Halskette herum. »Ich hab jetzt Geschichte.«

				Es entsteht ein kurzer Moment der Stille. Ich rufe mir in Erinnerung, dass ich eines Tages eine große Karriere sowie einen Ehemann haben werde, der anderen das Leben rettet. Obwohl Codys Gegenwart die Klarheit meiner Gedanken beeinträchtigt, versuche ich, das Selbstbewusstsein zur Schau zu stellen, das ich in Zukunft haben werde.

				»Bist du später noch beim Leichtathletiktraining?«, frage ich. »Ich hab’s gestern verpasst.«

				Er nickt. »Deshalb bist du also später im Park gelaufen.«

				»Du hast mich gesehen?«

				Nachdem Josh gestern gegangen war, bin ich noch eine Runde gelaufen. Ich hätte es nicht ausgehalten, allein in meinem Zimmer vor dem Computer zu sitzen, ohne meine Recherchen bei Facebook voranzutreiben, weil ich das Josh nun mal versprochen hatte. Dafür bin ich gerannt wie der Teufel und habe meine bisherige Bestzeit deutlich unterboten. Die letzten paar Hundert Meter habe ich einen einzigen Sprint hingelegt.

				»Du sahst wirklich super aus«, sagt Cody, während er sich über seinen Bürstenkopf streicht. »Ich war gerade auf dem Nautilus-Parcours, als du ganz in meiner Nähe vorbeigelaufen bist. Ich hab noch gerufen, aber du hast mich anscheinend nicht gehört.«

				»Ich hatte meinen Discman dabei«, entgegne ich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Cody sagt, ich hätte super ausgesehen!

				»Was hast du gehört?«, fragt er.

				»Gestern? Hauptsächlich Dave Matthews. Hootie and the Blowfish. Ein bisschen Green Day.«

				»Green Day?« Er nickt erfreut. »›Basket Case‹ war das erste Stück, das ich auf der Gitarre gelernt habe.«

				»Du spielst Gitarre?«

				Cody erzählt mir, wie er sich das Gitarrespielen selbst beigebracht hat, und ich nicke, wann immer sich die Gelegenheit dazu bietet. Ich bin so froh, dass ich heute mit Graham Schluss gemacht habe.

				»Wir sollten mal zusammen laufen«, sagt er. »Wohnst du in der Nähe des Parks?«

				Nicht ganz zufällig weiß ich, dass Cody auf der Ostseite des Parks wohnt, nur etwa zehn Minuten von mir entfernt. Genauer gesagt, wohnt er in einem Bungalow, vor dem sich mehrere Fliederbüsche und eine gestreifte Mailbox befinden.

				»Ja, ganz nah am Spielplatz«, antworte ich.

				»Super. Ich wohne drüben beim Baseballfeld«, sagt er.

				»Dort hab ich als Kind in der Little League gespielt.«

				»Ich auch«, sagt Cody. »Hey, wenn du Dave Matthews magst, solltest du mal zu mir rüberkommen. Ich hab eine Bootleg-Kassette von einem Konzert in Vermont.«

				»Hört sich cool an«, entgegne ich.

				Cody berührt lächelnd meine Schultern. »Also dann …«

				Als ich ihm auf dem Gang nachsehe, wird mir klar, dass dies eine weitere Folge der Ereignisse ist, die durch Facebook in Gang gesetzt wurden. Wäre Josh gestern nicht einfach abgehauen, weil er Sydneys Anruf kaum erwarten konnte, wäre ich nicht laufen gegangen und Cody hätte mich nicht im Park sehen können, was ihn jetzt dazu veranlasst hat, mich anzusprechen. Und nicht nur das – er hat mich sogar zu sich eingeladen! Ich frage mich, ob das meine Zukunft mit Kevin beeinflussen könnte, einem Mann, den ich noch gar nicht kenne.

				Doch Cody ist das Risiko allemal wert. 
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				Tyson und Kellan sind schon an unserem Lunchbaum. Ich versuche, in diese Tatsache nichts hineinzuinterpretieren, aber es ist lange her, dass sie vor mir hier waren. Und es ist noch länger her, dass sie gemeinsam hierherkamen.

				»Hi!«, sage ich

				Kellan lässt ein ketchupgetränktes Pommesstäbchen in ihrem Mund verschwinden. 

				»Wie sieht’s aus?«, frage ich, während ich mein erstes Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich aus meiner Tasche ziehe.

				Tyson lächelt mich an. »Alles cool.«

				Wenn Tyson »alles cool« sagt, bedeutet das in der Regel, dass er sich so großartig fühlt, als wäre ihm mit dem Skateboard gerade ein Kickflip geglückt. Doch ich weigere mich immer noch, das als Zeichen zu nehmen. Sollten Tyson und Kellan wieder zusammenkommen, dann werden sie es mir schon erzählen. Wenn Emma kommt, sollten sie sich allerdings ein bisschen zurückhalten, sonst flippt die aus.

				»Dann ist ja alles klar«, sage ich mit einem Lächeln und beiße von meinem Sandwich ab.

				Emma zufolge hatte sich Kellan bis über beide Ohren in Tyson verknallt. Deshalb hat ihr die Trennung auch das Herz gebrochen. Wahrscheinlich ist Kellan eben so, doch Emma hat ihr geraten, sich bei der nächsten Beziehung nicht so heftig reinzusteigern.

				Kellan verleiht dem nächsten Pommesstäbchen eine rote Farbe. »Wollt ihr die Nachricht des Tages hören?«

				»Klar«, antwortet Tyson. »Aber du solltest wirklich nicht nur Fritten essen.« Er klappt sein Sandwich auseinander, nimmt eine Scheibe Schinken heraus und bietet sie Kellan an. »Hier, nimm etwas Fleisch.«

				Auch diese Geste will ich nicht überbewerten.

				»Ich hab Emma noch nicht gesehen, deshalb weiß ich nicht genau, ob es stimmt«, sagt Kellan und klappt den Schinken in der Mitte zusammen, ehe sie ihn sich in den Mund schiebt, »aber anscheinend hat sie Graham heute Morgen bei der Musikprobe den Laufpass gegeben.«

				Was? Warum weiß ich nichts davon?

				Tyson genehmigt sich ein großes Stück von seinem Sandwich. »Gute Entscheidung, sich von diesem Schmalzheini zu trennen«, nuschelt er mit vollem Mund. »Habt ihr gesehen, dass er sich den Kopf rasiert hat?«

				»Schmalzheini?« Kellan drückt seinen Arm. »Wo hast du nur immer diese Wörter her?«

				Als ich heute Morgen mit Emma über Beziehungen geredet habe, hat sie kein Wort darüber verloren, dass sie Graham heute zum Mond schießen wollte. Wenn sie das wegen irgendeiner Entdeckung auf Facebook getan hat, kann niemand abschätzen, was für Folgen das haben wird. Über so was wollten wir doch vorher miteinander reden!

				»Ich weiß nicht, ob das stimmt«, sagt Tyson, »aber manche Leute glauben, dass Graham und diese anderen Jungs, die jetzt ’ne Glatze haben, zu irgendeinem Schwulenclub gehören. Weißt du was davon, Josh?«

				Mein Bissen bleibt mir im Hals stecken. Warum fragt er das mich? Als mir Tränen in die Augen schießen, streckt mir Kellan ihre Sprite entgegen. Weiß irgendwer, dass mein Bruder schwul ist, ohne mir davon zu erzählen? Während ich huste und würge, bekommt Tyson so einen Lachanfall, dass er sich mit einer Hand am Boden abstützen muss.

				»Alles okay mir dir?«, fragt Kellan und beugte sich mir entgegen. »Nick einfach mit dem Kopf, wenn ich dir auf den Rücken klopfen soll.«

				Ich wische mir die Tränen aus den Augen. »Geht schon wieder.«

				Kellan wirft Tyson einen strengen Blick zu. »Das ist echt das Dümmste, was du heute von dir gegeben hast. Warum sollen die denn schwul sein, nur weil sie ’ne Glatze haben? Bist du etwa schwul, weil du und Greg versucht habt, euren Furz anzuzünden?«

				»Daran erinnerst du dich?« Tyson krümmt sich schon wieder vor Lachen. »Oh, Mann, hast du immer noch das Tape, Josh?«

				»Ich weiß nicht. Irgendwo vielleicht.« Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass David schwul ist. Aber er muss es wohl sein, denn ich habe noch nie gehört, dass ein Hetero-Mann in einer Beziehung mit jemand lebt, der Phillip heißt. Plötzlich erscheint alles, was ich über meinen Bruder zu wissen glaubte, in einem neuen Licht. Dieses Mädchen, mit dem er nach der Schule so viel Zeit verbracht haben will, haben wir nie zu Gesicht bekommen. Vielleicht war »Jessica« ja ein Kerl. Dabei haben sich Mom und Dad so viel Sorgen wegen dieses Mädchens gemacht! Sie haben David sogar gewarnt, dass sie noch nicht bereit wären, Großeltern zu werden.

				»Graham ist jedenfalls nicht schwul«, sage ich. Es fällt mir immer noch schwer, seinen Namen auszusprechen, ohne seine Hand unter Emmas T-Shirt zu sehen.

				Kellan wirft Tyson eine Fritte ins Gesicht, doch irgendwie gelingt es ihm, rechtzeitig seinen Mund zu öffnen und sie aufzufangen.

				»Wie auch immer«, sagt sie. »Ich verstehe trotzdem nicht, was es dich angeht, ob jemand schwul ist oder nicht.«

				»Ist mir doch so was von egal«, erwidert Tyson, der ein weiteres Stück von seinem Sandwich abbeißt. »Mein Dad glaubt, dass Ellen DeGeneris lesbisch ist, und wir lieben Ellen!«

				»Soll das ein Witz sein? Die ist doch nicht lesbisch«, gibt Kellan zurück.

				»Wer ist nicht lesbisch?«, fragt Emma, die in diesem Moment auf der Bildfläche erscheint.

				Kellan klatscht in die Hände und sieht sie strahlend an. »Ist es wirklich wahr? Du bist nicht mehr mit dem Typen zusammen … wie hieß er noch gleich?«

				Emma wirft mir einen durchdringenden Blick zu. »Hast du etwa …?«

				»Was?«, frage ich. Dann fange ich an zu lachen. Sie glaubt, ich hätte den anderen davon erzählt, dass sie Jordan James Jr. losgeworden ist. »Sie meint Graham. Wir haben gehört, dass du mit ihm Schluss gemacht hast.«

				Emma zieht eine Tupperdose aus ihrem Rucksack, in der sich gedünsteter Brokkoli, Karotten und ein orangefarbener Käse befinden. »War höchste Zeit«, entgegnet sie.

				Kellan bietet Emma ein paar Fritten an. »Wenn ihr wissen wollt, wie man Mädels aufreißt«, sagt sie, »solltet ihr mal Mr Templeton fragen.«

				Emma und ich schauen uns verwirrt an.

				»Jetzt tu nicht so unschuldig«, fügt Kellan hinzu. »Ich hab gesehen, dass du heute mit hundert verschiedenen Mädels geredet hast.«

				Tyson hebt die Hand und ich schlage ein. »Mein Kumpel!«

				Emma reißt eine Tüte mit Brezeln auf und lacht. »Oh, ich bin nicht so sicher, ob Josh wirklich weiß, wie das geht.«

				»Was soll das denn heißen?«, frage ich. Spielt sie etwa auf Sydney an? Darauf, dass ich nicht weiß, was ich als Nächstes tun soll? Sie sollte lieber keine Witze darüber machen, dass sie selbst mir einen Korb gegeben hat.

				»Das weißt du doch«, antwortet Emma.

				»Ihr zieht mich immer damit auf, dass ich nichts von der Liebe und solchen Sachen verstehe«, beschwere ich mich. »Aber vielleicht weiß ich ja mehr darüber, als ihr denkt.«

				»Träum weiter«, sagt Emma. »Ich glaub jedenfalls nicht, dass du in Liebesdingen so bewandert bist.«

				»Ach wirklich?«, entgegne ich. »Also wenn du mal einen Rat brauchst, wie man eine richtige Beziehung führt, ich wohne ja gleich nebenan.«

				Tyson und Kellan wechseln stumme Blicke.

				➜

				Unser Kurs ist schon fast vorbei, und noch immer habe ich kein einziges Wort zu Sydney gesagt. Mein Stift trommelt auf die Tischplatte, während ich einen verstohlenen Blick über die Schulter werfe. Sie lächelt, als sie mich sieht, und ich lächle zurück.

				»Josh Templeton?«

				Ich drehe mich zu Mrs Tuttle um. Neben ihr steht Thomas Wu, ein Schüler, der aushilfsweise im Sekretariat mitarbeitet. Mrs Tuttle zeigt auf mich, worauf Thomas mir entgegenschreitet und einen blauen Zettel auf mein Pult legt. »Du sollst nach der Stunde ins Sekretariat kommen.«

				Ich schaue auf die Uhr, die über dem Whiteboard hängt. Noch drei Minuten bis zum Unterrichtsende. Noch drei Minuten, ehe ich zum ersten Mal an diesem Tag Gelegenheit hätte, mit Sydney zu sprechen. Und ausgerechnet jetzt muss ich ins Sekretariat. Verdammt!

				Ich stecke mein Heft ein und ziehe den Rucksack zu. Als es klingelt, werfe ich mir den Rucksack über die Schulter. Hinter mir höre ich, wie ein Blatt Papier zerrissen wird. Ich drehe mich halb zu Sydney herum und wünschte, ich könnte mit den Lippen Ruf mich später an formen, aber das geht nicht, ohne mich lächerlich zu machen.

				Doch plötzlich streckt Sydney ihren Arm aus und drückt mir ein gefaltetes Blatt in die Hand. Als unsere Fingerspitzen sich berühren, geht ein Stromstoß durch mich hindurch. Lächelnd schlendert sie an mir vorbei. Ich starre auf das Blatt in meiner Hand, während mir ihr Duft in die Nase steigt.

				Auf dem Gang sehe ich Thomas Wu vor seinem Garderobenschrank stehen.

				»Weißt du, warum ich ins Sekretariat kommen soll?«, frage ich ihn.

				»Deine Eltern wollen, dass du nach der Schule zu ihrer Arbeit kommst«, sagt er, während er am Zahlenschloss dreht. »Aber eigentlich soll ich die Telefongespräche nicht mit anhören. Ich hab dir also nichts erzählt.«

				Das muss irgendwas mit meinem Zuspätkommen zu tun haben. Mir egal. Wichtig ist nur, dass ich eine Nachricht in der Hand halte, die für mich persönlich bestimmt ist – eine Nachricht von Sydney Mills.

				Ich melde mich im Sekretariat an und nehme in einem orangefarbenen Plastikstuhl Platz. Ich falte Sydneys Nachricht auseinander, lese »Meine Handynummer« und danach eine wunderhübsche Zahlenreihe, die sich quer über den Knick zieht.

				»Du bist Josh, oder?«, fragt ein Mädchen, das sich auf den Stuhl neben mir setzt. Sie ist eine Austauschschülerin aus Brasilien. Ein hübsches Mädchen mit langen schwarzen Haaren und kleinen Sommersprossen um die Nase herum.

				»Bin ich.«

				»Ich hab im Heft eines Freundes ein paar Zeichnungen von dir gesehen«, sagt sie. »Du bist echt talentiert.«

				Ich lächle sie an. »Ich will mal Grafiker werden.«

				»Das schaffst du garantiert«, entgegnet sie.

				Vielleicht war es doch nicht so schlecht, ins Sekretariat gerufen zu werden.

			

		

	
		
			
				

				36://Emma

				Nach dem letzten Klingeln gehe ich die Stufen in Richtung Garderobenschränke hinunter, als Kellan an mir vorbeiläuft, auf dem unteren Treppenabsatz stehen bleibt, ihre Hüften schwingt und singt: »Cel-e-brate good times, COME ON!«

				»Was feierst du denn?«, frage ich.

				Kellan singt weiter und lässt ihre Haare um die Schultern tanzen. »We’re gonna celebrate and have a good time!«

				Ich bin lange genug mit Kellan befreundet, um zu wissen, dass ich den Rest des Songs auch noch zu hören kriege. Während sie singend ihre Hüften kreisen lässt, nutze ich die Gelegenheit, um nach den ersten Anzeichen eines Babybauchs zu suchen. Sie trägt einen schwarzen Baumwollrock und ein weißes T-Shirt, und ihr Bauch sieht so flach aus wie eh und je. Doch selbst wenn sie schwanger wäre, würde man ihr das wahrscheinlich noch nicht ansehen.

				Als sie endlich mit dem Singen fertig ist, frage ich erneut: »Was feierst du denn?«

				»Ich feiere dich!« Gemeinsam nehmen wir die nächste Treppe in Angriff. »Dass du mit Graham Schluss gemacht hast. In der Mittagspause konnte ich dir noch nicht ausgiebig gratulieren. Bist du jetzt nicht auch zum Feiern aufgelegt?«

				Ich wünschte, ich wäre halbwegs so enthusiastisch wie sie. Natürlich bin ich erleichtert, dass die Sache mit Graham vorbei ist. Und ich bin sehr aufgeregt wegen Cody. Doch Joshs seltsames Verhalten während der Lunchpause beschäftigt mich. Es kommt mir vor, als würde das Wissen um die Zukunft ihn jetzt schon verändern.

				»Kannst du das Training heute nicht ausfallen lassen?«

				»Lieber nicht«, antworte ich. »Ich hab’s gestern schon sausen lassen.«

				Kellan versetzt mir einen schwungvollen Stoß mit der Hüfte. »Du bist bestimmt nur scharf darauf, Codys schweißnassen Traumbody zu studieren, während er seine Push-ups macht.«

				Ich halte ihr rasch den Mund zu. Dann beuge ich mich ganz nah an sie heran und sage: »Ich hab vorhin mit Cody geredet. Und wohlgemerkt, er hat mich angesprochen, nicht umgekehrt!«

				Kellan schiebt meine Hand weg. Obwohl sie ihn etwas selbstverliebt findet, kann sie verstehen, warum ich so für ihn schwärme. Wer würde das nicht verstehen. Er ist einfach zu attraktiv!

				»Was hat er gesagt?«, flüstert sie. »Und was hast du geantwortet?«

				Ich soll Kellan also brühwarm jedes Detail berichten, obwohl sie selbst mit ihren Neuigkeiten hinterm Berg hält. Entweder hat sie schon Sex gehabt oder ist drauf und dran, Sex zu haben, ist vielleicht sogar schon schwanger, und dennoch hat sie mir kein Sterbenswörtchen von all diesen Dingen verraten.

				»Er hat einfach Hallo gesagt.«

				Kellan sieht mich grinsend an. »Hast du noch mal meine Ehemanntheorie ausprobiert oder siehst du immer noch Katzen auf deinem Beifahrersitz?«

				»Du meinst die Theorie mit dem entgegenkommenden Auto?«

				»Mit dem Frontalunfall, genau!«

				Irgendwas in mir sträubt sich dagegen, Kellans Theorie auszuprobieren, da ich ja ohnehin Kevin Storm heiraten werde. Auf Facebook habe ich keine Fotos von ihm gefunden, aber ich finde es nicht fair, mir einen anderen Beifahrer vorzustellen, nur weil ich keine Vorstellung davon habe, wie er aussieht.

				»Sitzt Tyson immer noch neben dir im Auto?«, frage ich.

				Kellan beißt sich auf die Lippen, ehe sie sagt: »Bist du sicher, dass du heute nicht an den See mitkommen kannst?«

				Sie weicht meiner Frage aus. Sind Tyson und sie wieder ein Paar? Während der Lunchpause hat es deutliche Signale in diese Richtung gegeben, doch sicher bin ich nicht. Falls sie wieder zusammen sind, dann könnte er Lindsays Vater sein!

				»Komm doch bitte mit an den See«, bettelt Kellan und berührt mich am Ellbogen. »Wir haben uns die ganze Woche noch nicht richtig gesehen.«

				»Wie wär’s mit morgen?«

				»Geht nicht«, antwortet sie. »Da habe ich meinen Collegekurs.«

				Der süße Collegetyp! Deshalb will sie nie eine Stunde verpassen. Könnte er der Vater ihres Babys sein? Waren sie nachher noch bei ihm auf dem Zimmer?

				»Okay«, lenke ich ein. »Ich komme mit zum See.«

				Kellan klatscht in die Hände. »Aber du musst fahren. Ich war vor der Schule beim Arzt, also hat meine Mutter mich hier abgesetzt.«

				»Was? Warum warst du beim Arzt?« Das hat bestimmt mit der Schwangerschaft zu tun.

				Kellan sieht mich prüfend an, ehe sie in Gelächter ausbricht. »Du bist ja ganz blass geworden. Kein Sorge, Em, ich sterbe nicht.«

				Ich brauche eine Antwort. »Dann sag mir, was los ist.«

				»Eine reine Routineuntersuchung.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Können wir schnell bei dir zu Hause vorbeischauen und Badesachen holen?«

				Als wir am Sekretariat vorbeispazieren, verpasst mir Kellan einen weiteren Hüftstoß, und diesmal revanchiere ich mich. Doch als ich einen Blick durch das Bürofenster werfe, bleibe ich abrupt stehen. Josh sitzt dort drinnen auf einem Stuhl und hat uns den Rücken zugekehrt. Ein Mädchen lehnt an seiner Schulter und sieht zu, wie er etwas in ihr Notizbuch zeichnet.

				»Er zeichnet Pepé Le Pew«, flüstert Kellan. »Ich glaube, unser kleiner Josh lernt so langsam, wie man bei Mädels punktet.«

				Ich nehme Kellan am Arm und ziehe sie mit mir fort. »Wenn das Mädchen unbedingt ein chauvinistisches, liebestolles Stinktier in ihrem Notizbuch haben will, ist das ihr Problem.«

				➜

				Wir gehen die Stufen zu meinem Zimmer hinauf, und Kellan fragt mich, ob ich ihr meinen roten Badeanzug ausleihe. »Du solltest auf jeden Fall deinen braunen Bikini anziehen«, sagt sie. »Auf den fahren die Jungs total ab.«

				»Woher weißt du das?«

				Kellan öffnet meine Zimmertür. »Nicht dass wir uns darum kümmern, was Josh denkt, aber als du den Bikini letztes Mal am See anhattest, sind ihm fast die Augen aus dem Kopf gefallen.«

				Ich erinnere mich an das Foto auf Facebook. Die gute alte Zeit. Josh hat behauptet, er hätte das Foto rein zufällig gemacht. Doch selbst wenn er ein Auge auf mich geworfen hatte, ist das mittlerweile vorbei. Inzwischen interessiert er sich offensichtlich für andere Mädchen an der Schule, und es ist nur eine Frage der Zeit, wann er sich endgültig für Sydney Mills entscheiden wird.

				In meinem CD-Stapel entdecke ich Dookie von Green Day. Ich lege sie in den CD-Player ein und spule auf »When I Come Around« vor. Ich habe diesen Song immer gemocht und seit meiner Begegnung mit Cody bin ich auch in der richtigen Stimmung dafür.

				»Ist das dein neuer Computer?«, fragt Kellan, während sie ihren BH unter dem T-Shirt aufhakt. »Cooler Monitor!«

				Ich frage mich, wie sie auf Facebook reagieren würde. Sie sagt zwar, dass sie kein Interesse an Zeitreisen hat, aber vielleicht hätte sie nichts dagegen, etwas über ihre eigene Zukunft zu lesen … Vor allem über Lindsay. Würde ihr zukünftiges Ich es wollen, dass Kellan jetzt schon von ihr erfährt? Würde mein zukünftiges Ich das wollen? Und Joshs?

				Wissen wir in der Zukunft davon, dass wir in dieser Maiwoche einen Weg gefunden haben, Facebook zu lesen? Vielleicht handelt es sich bei dem, was da steht, ja um verschlüsselte Botschaften, die uns dazu bringen sollen, bestimmte Entscheidungen zu treffen. Vielleicht weiß Kellans zukünftiges Ich davon, dass Kellan sich heute in meinem Zimmer befindet und meinen neuen Computer bewundert. Falls das der Fall ist, kann die erwachsene Kellan sich entscheiden, ob sie die 17-jährige Kellan bereits von ihrem Baby wissen lässt oder nicht.

				»Kann ich mal meine E-Mails checken?«, fragt Kellan und schaltet meinen Computer ein.

				Vielleicht sollen Josh und ich aber auch die Einzigen sein, die davon wissen.

				Oder die Zeit erlaubt nicht einmal uns, von diesen Dingen zu erfahren, weil dies ein gewaltiges Loch ins Universum reißen würde.

				»Nein!« Ich stoße Kellans Hand weg.

				Verwirrt tritt sie einen Schritt zurück. »Ich mach ihn doch nicht kaputt. Denk dran, dass ich dir gezeigt habe, wie das mit dem Internet funktioniert.«

				»Martin kommt bald nach Hause«, sage ich. »Er und meine Mom achten ständig darauf, dass ich nicht zu viel Zeit im Internet verbringe.«

				Keinesfalls darf ich Kellan in diese Sache reinziehen. Ich werfe unsere Badeanzüge und Flipflops in eine Strandtasche und schicke sie nach unten, um nach Handtüchern zu suchen.

			

		

	
		
			
				

				37://Josh

				Dad greift zum Hörer seines Bürotelefons und tippt die Durchwahl von Mom ein.

				»Er ist da«, spricht Dad in den Hörer.

				Dads Büro sieht genauso aus wie bei meinem letzten Besuch. Nervtötend langweilig. Einige Freunde meiner Eltern unterrichten Geschichte, und deren Büros hängen voller cooler Poster mit witzigen Sprüchen wie »Wer sich nicht an die Vergangenheit erinnert, ist dazu verurteilt, sie noch einmal zu erleben« oder »Geschichte wird von den Siegern geschrieben«. Das einzige Plakat an der Wand meines Vaters ist das Schwarz-Weiß-Foto eines glatzköpfigen Soziologen, der seine Brille anschaut.

				Mom drückt die Tür zu und setzt sich auf den Stuhl neben mich.

				»Warum bist du heute Morgen zu spät zur Schule gekommen?«, fragt Dad. 

				Ich wusste, dass das passieren würde. Als Emma und ich endlich an der Schule ankamen, waren wir schon zehn Minuten über der Zeit. Ich hatte gehofft, die Schule würde eine Nachricht auf unserem Anrufbeantworter hinterlassen. Dann hätte ich sie löschen können, bevor meine Eltern nach Hause kommen. Doch offenbar hat die Schule auch die Nummer ihres Arbeitsplatzes.

				»Dad und ich geben dir viel Freiraum«, fährt meine Mutter fort. »Wir zwingen dich nicht, den Bus zu nehmen, aber wir erwarten, dass du rechtzeitig zum Unterricht erscheinst.«

				»Wir wissen, dass du nicht verschlafen hast«, sagt mein Vater. »Als wir aus dem Haus gegangen sind, kam laute Musik aus deinem Zimmer.«

				»Ich bin mit Emma gefahren«, entgegne ich. »Wir haben die Zeit aus den Augen verloren. Wird nicht wieder vorkommen.«

				Dads Finger trommeln auf die Tischplatte. »Hast du vergessen, auf die Uhr zu schauen?«

				»Wie kann man denn die Zeit aus den Augen verlieren?«, fragt Mom. »War Emma etwa bei dir im Schlafzimmer?«

				Darum geht’s also. Als David auszog, hat er mich gewarnt, dass Mom und Dad in Bezug auf ihre Söhne eine Heidenangst vor dem anderen Geschlecht haben. Was ihn angeht, hätten sie sich anscheinend mehr vor demselben Geschlecht sorgen sollen.

				»Sie war nicht bei mir im Schlafzimmer«, antworte ich, was zumindest nicht völlig gelogen ist. Als Emma mich in meiner weißen Unterhose erblickt hat, ist sie ja lachend auf der Schwelle stehen geblieben.

				»Warst du in ihrem Schlafzimmer?«, fragt meine Mutter.

				Als hätte ich ihnen jemals Anlass zu solchen Fragen gegeben. Doch anscheinend soll ich ihnen jetzt über jede Kleinigkeit Rechenschaft ablegen. »Ich bin kein kleiner Junge mehr, falls ihr das noch nicht bemerkt haben solltet. Ich kann sogar schon allein über die Straße gehen.«

				»Gerade deshalb«, sagt mein Vater. »Als du noch ein Kind warst, haben wir euch beieinander übernachten lassen. Der Unterschied besteht darin, dass du eben kein Kind mehr bist.«

				»Du bist jetzt ein Teenager«, sagt Mom.

				»Wer hätte das gedacht«, entgegne ich.

				Dad beugt sich vor. »Warum seid ihr beide zu spät zur Schule gekommen?«

				Ich lehne mich glucksend auf meinem Stuhl zurück. »Ihr wollt wissen, ob wir Sex hatten, richtig?«

				»Danach habe ich nicht gefragt«, antwortet Dad mit belegter Stimme.

				Mom legt die Hand auf ihre Brust. »Hattet ihr?«

				Ich stehe auf und schwinge mir meinen Rucksack über die Schulter. »Nein, wir hatten keinen Sex. Und ich erzähle euch das nur deshalb, damit ihr keinen Herzinfarkt bekommt. Ihr braucht euch nicht die abenteuerlichsten Gedanken zu machen, bloß weil ich ein paar Minuten zu spät zur Schule gekommen bin.«

				»David kam nie zu spät zur Schule«, entgegnet mein Vater.

				»Und warum«, frage ich mit anschwellender Stimme, »hat er sich wohl ein College ausgesucht, das über zweitausend Meilen von Lake Forest entfernt ist?«

				Mom und Dad sehen sich sprachlos an. Da es nichts mehr zu sagen gibt, schnappe ich mir mein Skateboard und verlasse den Raum.

				➜

				Der Mann mit dem weißen Papierhütchen gibt mir eine Waffel mit zwei Kugeln Rocky Road, Schokoladeneis mit Nüssen und Marshmallows. Während ich mit einer Hand das Eis halte, werfe ich mit der anderen einen Vierteldollar in die Trinkgelddose und stecke mir das übrige Wechselgeld in die Tasche. Ich setze mich auf eine Holzbank und lecke das Eis um die Waffel herum ab.

				Mir graut ein bisschen vor dem Wiedersehen mit meinen Eltern. Obwohl sie Davids Namen ins Spiel gebracht haben, hätte ich nicht andeuten sollen, dass er nach Seattle gezogen ist, um möglichst weit weg von ihnen zu sein. Ich weiß nicht einmal, ob das stimmt.

				Auf der anderen Seite der vierspurigen Straße ist ein kleines Shoppingcenter mit einer Comic-Buchhandlung, einem Friseur und einem Plattenladen. In diesem Moment biegt ein weißes Cabrio auf den Parkplatz ein.

				Das ist Sydneys Auto! Sie blickt in den Rückspiegel und bindet ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, während sich das Dach automatisch schließt.

				In einer meiner Taschen befindet sich der abgerissene Zettel, auf dem Sydneys Telefonnummer steht. Ihr Handy ist jetzt wahrscheinlich in ihrem Auto. In meiner anderen Tasche sind genug Münzen für einen Anruf. Neben der Bank steht ein Münztelefon.

				Ach, das ist doch lächerlich!

				Ich wische mir mit dem Handrücken über die Lippen. Wenn ich Sydney jetzt anrufe und ihr sage, dass ich sie gerade sehe, hält sie mich bestimmt für einen Stalker. Und wenn Emma recht damit hat, dass Sydney mich ein bisschen zappeln lässt, dann wird sie sowieso nicht ans Telefon gehen, sondern erst mal abwarten, was ich ihr auf die Mailbox spreche. Und ich habe keine Ahnung, was das sein sollte.

				Ich sehe Sydney am Friseur vorbeispazieren und die Tür zum Comicshop öffnen. Sie mag Comics? Wow!

				Sie hat mir ihre Handynummer gegeben, damit ich sie anrufe, aber was ist, wenn ihr das alles zu schnell geht? Wenn ich sie jetzt gleich anrufe, könnte ich alles kaputt machen. Wenn wir füreinander bestimmt sind, dann muss es auf natürliche Weise geschehen. Ich steige auf mein Board und sause davon, während ich zur Ablenkung an meinem Eis lecke.

				Vielleicht bin ich auch nur ein Schlappschwanz.

				An der nächsten Ecke gehe ich in die Knie und biege nach rechts ab.

				Nach Hause müsste ich geradeaus fahren.

			

		

	
		
			
				

				38://Emma

				»Ich verstehe nicht, warum ich unbedingt Eis essen soll«, sagt Kellan, während sie einen Blick auf die Angebotstafel des Kiosks am See wirft. »Ich hättet viel lieber einen Slushie.«

				»Weil ich das Geld habe.« Ich hebe meine Sonnenbrille an, damit ich die Geschmacksrichtungen lesen kann. »Außerdem ist Eis viel gesünder.«

				»Wie gesünder?«

				»Weil es viel Kalzium hat«, antworte ich. Als meine Stiefmutter schwanger war, hat sie immer gesagt, dass sie viel Kalzium braucht.

				»Was darf’s sein?«, fragt die Frau hinter der Theke.

				»Für mich Erdbeer«, sage ich und nehme mir eine Handvoll Papierservietten. »Mit Zuckerstreuseln bitte.«

				Kellan dreht sich zu mir um. »Nur einen Slushie. Bitte, bitte!«

				Ich schüttle den Kopf.

				»Na gut«, sagte sie. »Dann Cookie Dough.«

				Während die Frau das Eis aus den Behältern löffelt, sagt Kellan: »Ich versteh gar nicht, warum sich plötzlich alle in meine Ernährung einmischen. Erst Tyson und jetzt du.«

				Ich ziehe eine Braue hoch. »Seit wann versteht ihr euch denn wieder so gut, dass ihr über solche Sachen redet?«

				Kellan winkt ab. »Wir haben uns immer gut verstanden.«

				»Hast du schon vergessen, wie sauer du auf ihn warst? Oder dass du wegen ihm zwei Wochen lang nicht zur Schule gehen konntest?«

				Kellan streckt die Hand nach ihrer Eiswaffel aus. »Wusstest du, dass Liebe und Hass vom selben Teil des Gehirns erzeugt werden?«

				»Und jetzt liebt dein Hirn ihn wieder?«

				»Das habe ich nicht gesagt. Es war nur eine Feststellung.«

				Wir schlendern am Strand entlang und lassen uns das Eis schmecken.

				»Ich habe das Gefühl, dass du mir irgendwas verheimlichst«, sage ich.

				»Warum denn?«, fragt Kellan.

				Ich weiche ein paar kleinen Jungen aus, die eine Sandburg bauen. Mithilfe eines Eimers füllen sie den Burggraben mit Seewasser, und ich frage mich, ob Kevin Storm und ich heute Abend immer noch zwei Söhne haben werden.

				»Du wolltest mir nicht erzählen, warum du heute Morgen beim Arzt warst.«

				»Ich weiß«, sagt Kellan. »Aber es kommt mir so komisch vor, darüber zu reden.«

				»Ich hab doch nur gefragt, weil du mir wichtig bist.«

				Kellan leckt das Eis ab, das an der Außenseite ihrer Waffel herunterläuft. »Okay, ich war wieder bei dieser Therapeutin, die mir damals, nach der Trennung von Tyson, geholfen hat. Ich war mehrere Monate nicht da und dachte, es kann ja nicht schaden, mal wieder hinzugehen.«

				»Das war bestimmt eine gute Idee«, sage ich. »Danke, dass du es mir erzählt hast.«

				Wir sitzen auf unseren Handtüchern und essen schweigend unser Eis auf. Nachdem das Rätsel ihres Arztbesuchs gelöst ist, sollten wir noch über etwas anderes reden. Ich zerbreche mir den Kopf, um ihr eine halbwegs glaubhafte Geschichte aufzutischen.

				»Ich war heute bei der Schulkrankenschwester«, beginne ich, »und du glaubst nicht, was ich da gesehen habe.«

				»Was wolltest du denn bei der Schulkrankenschwester?«, fragt Kellan.

				»Ich hab mich an einem Notenständer geschnitten. Ist alles wieder okay, aber plötzlich kam ein Mädchen rein und hat nach einem Kondom gefragt. Wusstest du, dass die Schulkrankenschwester auch Kondome herausgibt?«

				»Wir hatten doch den Gesundheitskurs zusammen«, antwortet Kellan. »Da ging es unter anderem um dieses Thema.«

				»Ach ja, stimmt.«

				»Wer war’s denn?«

				»Wer war was?«

				»Na, wer das Mädchen war, das ein Kondom haben wollte.«

				»Eine aus der Abschlussklasse. Ich kenne ihren Namen nicht.«

				»Nicht dass ich Kondome brauche«, sagt Kellan, »aber wenn ich eins brauchte, dann würde ich es mir bestimmt nicht in der Schule abholen. Wer will schon die Schulschwester in sein Privatleben einweihen?«

				Rasch nutze ich die Chance, die sich mir bietet. »Wo würdest du dir denn Kondome besorgen?«

				Sie denkt ein wenig über meine Frage nach, antwortet jedoch nicht. An der Art, wie sie hin und her rutscht, merke ich, dass sie gleich das Thema wechseln wird.

				»Soll ich dir mal ein Geheimnis verraten?«, frage ich. »Aber du darfst niemand davon erzählen.«

				Kellan legt die Hand aufs Herz.

				»Josh hat mir erzählt, dass er seinem Bruder letzten Sommer ein Kondom aus der Toilettentasche geklaut hat, als der hier gerade zu Besuch war. Seitdem bewahrt er es in seinem Portemonnaie auf. Nur für den Fall, dass er es mal brauchen sollte.«

				Kellan fängt an zu kichern. »Warum tragen Jungs nur immer so alte Kondome mit sich herum? Wenn die dann endlich mal zum Einsatz kommen könnten, sind sie entweder verschlissen oder abgelaufen.«

				Obwohl ich heute sauer auf Josh war, habe ich ein schlechtes Gewissen, sein Vertrauen missbraucht zu haben, auch wenn es dem guten Zweck diente, Kellan auf die Idee zu bringen, immer ein Kondom bei sich zu haben. Aber natürlich würde Josh nicht wollen, dass diese Geschichte die Runde macht.

				➜

				Kellan ist im Wasser und ich sitze auf meinem Handtuch, die Augen hinter dunklen Gläsern verborgen. Auf der anderen Seite des Sees, vielleicht eine halbe Meile entfernt, erkenne ich ein großes Haus mit umlaufender Veranda, eine perfekt getrimmte Rasenfläche sowie einen Steg mit zwei Kajaks.

				Ich habe dieses Haus zum ersten Mal auf Joshs Facebook-Seite gesehen. Eines Tages wird er dort mit Sydney wohnen. Sie werden mit dem Boot fahren und Grillfeste veranstalten. Seine Kinder werden reich und privilegiert aufwachsen und vermutlich wird auch Josh völlig in dieser Welt aufgehen.

				»Na?« Kellan schüttelt den Sand von ihrem Handtuch, bevor sie es sich um die Taille wickelt.

				Ich ziehe meine Knie an die Brust und deute quer über den See. »Weißt du, wer in dem Haus da drüben wohnt?«

				»Meinst du das mit der großen Veranda?«, fragt sie und gibt ihren Augen mit der flachen Hand Schatten. »Ich glaube, niemand von der Schule.«

				»Meinst du, Sydneys Eltern könnten sich so eine Villa leisten?«

				»Sydney Mills?« Kellan sitzt neben mir und schraubt den Deckel ihrer Sprite ab. »Warum reden in letzter Zeit eigentlich so viele von ihr?«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, Josh ist an ihr interessiert.«

				»Ich dachte, das wäre neulich ein Witz gewesen«, entgegnet Kellan. »Nichts gegen Josh, aber die spielt in einer anderen Liga. Hat er überhaupt schon mal ein einziges Wort mit ihr geredet?«

				»Ehrlich gesagt war meine allererste E-Mail von Sydney«, sage ich und lege meine Wange auf meine Knie. »Sie hat nach seiner Telefonnummer gefragt.«

				Kellan spuckt die Sprite, die sie im Mund hat, auf ihre Beine. »Hat sie ihn schon angerufen?«

				»Ich weiß, dass ich damit angefangen habe«, sage ich, »aber würde es dir etwas ausmachen, wenn wir das Thema jetzt beenden?«

				»Okay«, sagt Kellan, »ich wollte mit dir sowieso über was anderes reden.«

				Mein Herz beginnt zu rasen. Will sie mir endlich erzählen, dass sie Sex hatte? Falls sie das tut, würde mich das zu einer großen Entscheidung nötigen. Ich müsste Kellan gegenüber entweder zugeben, was ich auf Facebook gesehen habe, oder sie kräftig durchschütteln und ihr die Leviten lesen, dass sie sich gefälligst schützen soll.

				»Ich habe über dich und Josh nachgedacht«, fährt sie fort.

				Ich bohre meine Füße in den Sand. Mit diesem Thema habe ich nicht gerechnet.

				»Ich weiß, dass da letzten Herbst was schiefgelaufen ist zwischen euch. Aber diese Woche machte das irgendwie … einen anderen Eindruck.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich hatte das Gefühl, dass ihr euch endlich wieder näher gekommen seid, doch heute in der Lunchpause habt ihr beide ganz schön die Krallen ausgefahren.«

				Ich wackle so lange mit den Zehen, bis sie aus dem Sand herausschauen.

				»Lass es mich so sagen«, fuhr Kellan fort. »Jetzt, da die Sache mit Graham vorbei ist, habt ihr da nicht überlegt, ob ihr beide … na, du weißt schon.«

				»Was?«

				»Ganz im Ernst.«

				»Nein!«, schreie ich. »Josh ist … Josh.«

				»Ich meine ja nur, dass inzwischen auch andere Mädchen merken, dass er ein richtig guter Typ ist. Denk doch nur an die im Sekretariat. Und jetzt erzählst du mir auch noch, dass Sydney Mills seine Nummer haben wollte.« Kellan schraubt erneut ihre Spriteflasche auf.

				»Wenn du dich je gefragt hast, ob Josh mehr als ein ganz normaler Freund sein könnte, dann solltest du das ausprobieren, ehe es zu spät ist.«

				Während Kellan einen Schluck trinkt, mustere ich Joshs zukünftiges Haus auf der anderen Seite des Sees.

				Doch lange hinschauen kann ich nicht.

			

		

	
		
			
				

				39://Josh

				Ich skate an einem gelben Haus vorbei, vor dem ein Schaukelreifen hängt. Ein Chihuahua flitzt durch den Vorgarten und kläfft mich an. Wenn ich mein Tempo drossle, um die nächste Kurve zu nehmen, wird er mich einholen. Ich habe keine Angst, er könnte nach meinen Fußgelenken schnappen, denn sein knochiger Kopf ist nicht größer als eine meiner Rollen. Eher werde ich ihn überrollen, als dass er mich beißt, und diese Art von Schuld will ich nicht auf mich laden.

				Mein Eis habe ich inzwischen aufgegessen. Ich werfe den Rest meiner Waffel nach dem Hund. Beim Aufprall auf dem Bürgersteig zerkrümelt sie. Während der Hund sich auf die Krümel stürzt, biege ich um die Ecke und rolle der Kreuzung entgegen. Auf der anderen Straßenseite steht immer noch Sydneys leeres Cabrio.

				Ich halte an einem Laternenpfahl und schlinge einen Arm darum, um nicht wegzurollen. Vielleicht sollte ich bei nächster Gelegenheit die Straße überqueren und an ihrem Auto auf sie warten. Doch stattdessen steuere ich den Getränkeautomaten an und kaufe mir eine Dose Kräuterlimo.

				➜

				Nachdem ich meine zweite Kräuterlimo getrunken habe und viermal um den Block gefahren bin, stehe ich unter Zuckerschock. Als ich erneut um die letzte Ecke biege, beschließe ich, Sydney Hallo zu sagen, sollte sie gerade zu ihrem Auto gehen. Falls sie schon weg ist, renne ich schnell zur nächsten Toilette.

				Als der Parkplatz in mein Blickfeld gerät, rollt ihr Cabrio gerade auf die Straße.

				Zeit der Entscheidung!

				Ich skate zum Münztelefon und springe von meinem Skateboard. Ein kurzer Kick sorgt dafür, dass es mit den Rollen nach oben liegen bleibt. Ich hebe den Hörer ab und wähle mit zitternden Fingern Sydneys Handynummer.

				Es klingelt.

				Ihr Auto hält vor einer roten Ampel. Ich sehe, wie sie ihren Rucksack auf den Schoß nimmt. 

				Komm schon, heb ab!

				Sie hält das Handy an ihr Ohr. »Hallo?«

				Die Ampel springt auf Grün, worauf sich ihr Auto in Bewegung setzt und auf die Kreuzung rollt.

				»Sydney!« Mein Zuckerspiegel ist viel zu hoch. »Hier ist Josh. Ich dachte, ich … bist du gerade …?«

				»Josh Templeton?«, fragt sie.

				»Fährst du gerade Auto?«, frage ich. »Ich esse ein Eis und dachte, ich hätte dich eben gesehen.«

				Ich beobachte, wie sie den Bürgersteig absucht.

				»Wo bist du? Ich wusste gar nicht, dass du ein Handy hast.«

				»Fahr rechts ran«, sage ich. »Ich bin gleich da.«

				»Okay«, sagt sie, worauf ihr Blinker aufleuchtet.

				Ich hänge ein, springe auf mein Board und skate quer über die Straße auf das Auto zu.

				Da das Beifahrerfenster unten ist, stütze ich meine Ellbogen auf die Tür. Sydney lächelt mich an und löst ihren Pferdeschwanz. Die Haare wallen über ihr blaues Seidenhemd.

				»Wohnst du hier in der Gegend?«, fragt sie.

				Ich nicke in Richtung Eisladen. »Eigentlich nicht, aber ich bin süchtig nach Rocky Road.«

				»Ich bin verrückt nach Eiscreme«, sagt sie. »Wo willst du hin? Kann ich dich mitnehmen?«

				»Ich bin auf dem Heimweg«, antworte ich. »Wir wohnen am Wagner-Park, in der Nähe des Spielplatzes.«

				Sydney wirft einen Blick auf die Uhr. »Ich muss in zwanzig Minuten zurück sein, aber das sollte absolut reichen.«

				Ich bin noch nie zu einer Schönheit ins Cabrio gestiegen. Für einen Moment ziehe ich einen eleganten Sprung auf den Beifahrersitz in Erwägung, doch zum Glück schaltet sich im letzten Moment mein Verstand ein. Ich lege mein Skateboard auf die schmale Rückbank, während Sydney den Blinker betätigt und auf die andere Fahrbahn wechselt.

				»Wirf deinen Rucksack einfach nach hinten«, sagt sie und ändert die Position des Rückspiegels. »Hier vorne ist ja nicht so viel Platz.«

				Bevor ich in Dads Büro gegangen bin, habe ich mir ein Dreierpack Boxershorts gekauft. Ich fürchte zwar nicht, dass Sydney meinen Rucksack öffnet und die Boxershorts sieht, doch erst jetzt bemerke ich, dass ich den Rucksack die ganze Zeit eng an mich gedrückt halte.

				»Wo musst du denn in zwanzig Minuten sein?«, frage ich und hoffe darauf, als Antwort nicht irgendeinen Jungennamen zu hören.

				»Zu Hause.«

				Yes!

				»Wir kriegen Besuch von einer Frau, die uns ein Time-Sharing-Modell für irgendwelche Ferienhäuser vorstellen will. Eigentlich haben meine Eltern kein großes Interesse daran, aber meine Schwestern und ich haben sie so lange bearbeitet, bis sie Ja gesagt haben. Außerdem bekommt man bei der Präsentation einen Geschenkgutschein fürs Olive Garden.«

				»Ich bin verrückt nach ihren Grissinis«, sage ich.

				Sydney wirft mir einen lächelnden Blick zu. »Und ich erst!«

				Sie ist fantastisch. Und wenn ich fantastisch sage, meine ich auch fantastisch. Makelloses Gesicht, perfekter Teint, glänzendes Haar. Ihr kurzer Rock offenbart ihre aufregend glatten Beine. Wie komme ich dazu, in diesem Wagen zu sitzen?

				Vor meinen Füßen liegt eine rote Plastiktüte von Comic Relief. Ich schieb sie mit meinem Turnschuh behutsam zur Seite, damit ich nicht darauftrete.

				»Die sind für meinen Dad«, sagt sie. »Er hat an diesem Wochenende Geburtstag, deshalb habe ich ihm ein paar Archie-Comics gekauft. Die liebt er.« 

				»Ich war auch mal ein Archie-Fan«, sage ich.

				Sie lacht. »Das kann ich mir vorstellen.«

				»Warum? Weil wir beide rote Haare haben?«

				»Daran hab ich gar nicht gedacht«, sagt sie. »Aber ich bin davon überzeugt, dass sich fast alle Jungs mit Archie identifizieren. Weil er ein ganz normaler Junge ist, um den zwei hübsche Mädchen konkurrieren. Das ist doch wohl der Traum jedes Jungen, oder etwa nicht?«

				Ein hübsches Mädchen würde mir schon reichen.

				»Die Verlobten meiner Schwestern sammeln beide Comics«, fährt sie fort. »Manchmal kommt mein Dad mit, wenn sie zu ihren Comicveranstaltungen gehen, aber die beiden stehen mehr auf Fantasy und Superhelden. Ich glaube, die netten Jungs mögen eher Archie.«

				Es ist wirklich süß, wie sehr sie an ihrem Papa hängt. Ich frage mich, ob sie immer noch Comicveranstaltungen besuchen, wenn ich mal Teil der Familie bin. Und auch wenn ich es etwas albern finde, würde ich mitgehen.

				Als wir vor einer Ampel halten, dreht sich Sydney zu mir um. »Danke für das, was du neulich in unserem Kurs gesagt hast … dass man respektvoll sein sollte.«

				»Ich glaube, ich hatte von Anstand gesprochen«, sage ich mit einem leisen Stöhnen. 

				Sie nickt, während sie ihren Fuß aufs Gaspedal setzt. »Ich weiß, dass du nur gesagt hast, was du denkst, aber irgendwie kam es mir so vor, als würdest du mich verteidigen. Also nochmals danke.«

				»Kein Problem.«

				Sydney streicht sich lächelnd die Haare zurück. »Diese Time-Sharing-Sache finde ich superspannend. Dadurch hat man ein Anrecht auf ein Ferienhaus und kann mehrere Wochen im Jahr an einem der coolsten Orte der Welt verbringen. Warst du schon mal in Acapulco? Wir sind im Februar dorthingeflogen und es war wunderschön.«

				Acapulco? Das ist einer der Orte, an dem Sydney und ich später mal Urlaub machen werden. Vielleicht sogar in dem Haus, für das ihre Familie nach der Präsentation ein Nutzungsrecht erwerben wird.

				»Warst du schon mal in Waikiki?«, frage ich. »Dort möchte ich unbedingt mal hin.«

				Sydney sieht mich mit großen Augen an. »Diese Frau, die nachher zu uns kommt, hat auch Häuser in Waikiki im Angebot! Also jetzt will ich umso mehr, dass meine Eltern sich dort einkaufen. Es gibt sogar Häuser und Wohnungen, die so groß sind, dass dort die ganze Familie zusammenkommen kann.«

				Waikiki. Acapulco. Als ich von meinem Urlaub mit Sydney gelesen habe, dachte ich natürlich eher daran, mit ihr allein Cocktails zu schlürfen und an exotischen Orten Sex zu haben. Doch jetzt scheint es sich eher um Urlaube im Kreis einer Großfamilie zu handeln. Nicht dass ich darauf verzichten möchte. Solange mir noch genügend Zweisamkeit mit Sydney bleibt, bin ich dabei.

				Vor uns steigt die Straße in Richtung des Bahnübergangs leicht an.

				»Weißt du, was du tun musst, wenn wir über die Schienen fahren?«, fragt Sydney.

				»Klar«, antworte ich.

				Als das Auto über die Schienen rumpelt, heben wir beide die Füße vom Boden.

				»Fuß-weg-vom-Klo!«, rufe ich.

				Sydney lacht, als es wieder nach unten geht. »Fuß-weg-von-was?«

				»Fuß-weg-vom-Klo«, wiederhole ich und spüre, wie mir die Wärme ins Gesicht steigt. »Kennt doch jeder.«

				»Also ich nicht«, erwidert sie lächelnd. »Jeder weiß, dass man die Füße hebt und einen Wunsch freihat.«

				Ich bin versucht zu fragen, was sie sich gewünscht hat, aber vielleicht will ich es gar nicht wissen. Oder ich will es wissen, aber es geht nicht in Erfüllung, wenn sie es mir verrät.

			

		

	
		
			
				

				40://Emma

				Nachdem ich Kellan abgesetzt habe, fahre ich auf dem Heimweg an der Westseite des Wagner-Parks entlang. 

				Wenn Kellan sagt, dass sie keine Verwendung für Kondome hat, dann scheint sie nicht mal mit dem Gedanken zu spielen, in nächster Zeit so weit zu gehen. Ich muss das alles Josh erzählen, damit wir gemeinsam überlegen, was wir jetzt tun sollen. Ich hoffe nur, dass er mittlerweile wieder von seinem Egotrip runter ist.

				Am Bürgersteig vor Joshs Haus sehe ich ein Cabrio stehen. Es ist Sydneys Auto! Und Josh sitzt auf dem Beifahrersitz.

				Als ich an ihnen vorbeirolle und in unsere Auffahrt einbiege, meine ich fast, Sydneys Stimme zu hören: »Ist das nicht Emma Nelson?« Ich wette, dass Josh mit keiner Silbe erwähnt, dass wir uns von Kindheit an kennen. Und diese Unterlassung wird der erste Stein in der Mauer sein, die sein kostbares Leben mit Sydney umgibt.

				Ich strecke meine Arme nach hinten, nehme meine Badeanzüge und Handtücher von der Rückbank, steige aus dem Wagen und knalle die Tür viel härter zu, als ich beabsichtigt hatte.

				➜

				Sobald ich in meinem Zimmer bin, werfe ich einen Blick aus dem Fenster. Sydneys Cabrio steht immer noch da. Josh sagt etwas zu ihr, und sie lacht, als wäre er der witzigste Junge auf der ganzen Welt. 

				Ich ziehe meine versandeten Klamotten aus, werfe sie in den Wäschekorb und schlüpfe in meinen Bademantel. Wenn Josh zu mir nach oben kommt, will ich mich sofort bei Facebook einloggen und nachsehen, inwieweit die Ereignisse des heutigen Tages unsere Zukunft beeinflusst haben. Ich bin mir sicher, dass er an meine Tür klopft, sobald Sydney wieder weggefahren ist.

				Ich treffe schon mal die nötigen Vorbereitungen, indem ich mich bei AOL einwähle. Während mein Computer piept und knistert, stelle ich mich wieder ans Fenster.

				Sydney beugt sich vor und küsst Josh auf die Wange. Dann steigt er aus dem Wagen. Als sich dieser in Bewegung setzt, hebt Josh zwei Finger an die Stirn. Ein Soldatengruß – was soll der Schwachsinn? Ich drehe mich um und gehe zu meinem Computer zurück. Wenn er die Sache mit Sydney so schnell vorantreibt, dann muss ich mich auch nicht an meinen Teil der Verabredung halten.

				Ich tippe meine E-Mail-Adresse sowie mein Passwort und logge mich bei Facebook ein.

				Emma Nelson Storm

				Was fängt eine Meeresbiologin in Columbus, Ohio, an?

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 4 Stunden

				Mein Leben sieht genauso aus wie gestern. Ich bin versucht, mich über Kellan zu informieren oder unter Joshs Namen nachzusehen, ehe er hier ist, aber ich lasse es bleiben. Echte Freunde halten Wort, oder nicht?

				Ich drehe mich in meinem Stuhl herum. Wo bleibt er denn?

				Schließlich kann ich mich nicht länger beherrschen. Ich gehe zu Kellans Namen in der Liste meiner Freunde und klicke ihn an.

				Kellan Steiner

				Lindsay und ich essen schwedische Fleischbällchen bei Ikea. Sie hat Lust, mit mir auf das Jubiläumskonzert zum 50-jährigen Bestehen der Stones zu gehen. Ich liebe meine Tochter!

				Gefällt mir · Kommentieren · 19. Mai um 15.03

				Lindsay gibt es immer noch! Okay, jetzt muss ich unbedingt mit Josh reden.

				Ich schaue aus dem Fenster. Josh sitzt auf dem Rasen vor seinem Haus, sein Gesicht dem Park zugewandt. Ich klicke mich auf meine Webseite zurück, knote den Gürtel meines Bademantels zusammen und eile die Stufen hinunter.

			

		

	
		
			
				

				41://Josh

				Ein Luftzug geht durch die Bäume des Parks, es ist etwas kühler geworden. Ich nehme einen Grashalm zwischen meine Daumen und puste. Das hat schon immer eine beruhigende Wirkung auf mich gehabt, doch Emma macht es verrückt. Manchmal tue ich es nur, um sie zu provozieren.

				Was in letzter Zeit ziemlich leicht ist.

				Als sie vor ein paar Minuten aus dem Auto stieg, hat sie Sydney und mich total ignoriert. Ich hatte zwar nicht erwartet, dass sie sogleich zu uns herüberläuft, doch ein kurzes Winken hätte ein bisschen weniger schroff gewirkt. Zu ihren Gunsten nehme ich an, dass sie Sydney und mich nicht stören wollte.

				➜

				»JOSH!«

				Emma stampft barfuß über die Rasenfläche, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie scheint stinksauer zu sein, was angesichts ihres Bademantels und ihrer nackten Füße eher komisch wirkt.

				»Hey«, sage ich.

				»Hey?« Emma starrt mich an. »Ich dachte, du würdest sofort zu mir kommen, wenn du wieder zu Hause bist. Wir hatten doch vereinbart, dass …«

				»Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du auf mich wartest.« Erneut halte ich den Grashalm an die Lippen und puste.

				»Hör auf damit!«

				Ich beiße mir auf die Innenseiten meiner Wangen, um nicht zu grinsen. »Hast du gesehen, wer mich abgesetzt hat?«

				Emma vergräbt die Hände in den weichen Taschen ihres Bademantels. »Wir beide haben heute … sehr viel erlebt. Wir sollten uns vergewissern, dass immer noch alles in Ordnung ist.«

				Womit sie natürlich recht hat. Emma hat Graham den Laufpass gegeben und auf dem Gang mit Cody geredet. Anna Bloom hat ihre Telefonnummer in mein Heft geschrieben. Sydney Mills hat mich in ihrem Auto nach Hause gefahren. Jetzt bin ich nicht nur neugierig, wie sich das alles auf Emmas Zukunft ausgewirkt hat, sondern auch ein bisschen nervös, was mein eigenes Leben betrifft.

				Ich werfe mir den Rucksack über die Schulter und kicke das Skateboard in meine Hand. »Okay, lass uns einen Blick in deine Zukunft werfen«, sage ich. »Meine eigene können wir außen vor lassen.«

				»Warum das denn?« Emma wirft mir einen fragenden Blick zu. »Willst du denn nicht wissen, was dein heutiger Ausflug für deine Zukunft bedeutet?«

				Das Windspiel auf Emmas Veranda klimpert lautstark.

				»Dass Sydney mich nach Hause gefahren hat, ändert gar nichts«, sage ich und lehne mein Skateboard an das Geländer.

				Emma schüttelt den Kopf und blickt mir in die Augen. Ihre Botschaft ist eindeutig: Das werden wir ja sehen.

				➜

				Als wir in ihr Zimmer kommen, schnappt sich Emma ein paar Klamotten und verschwindet den Flur hinunter. Kurz darauf kehrt sie mit einer engen weißen Shorts und einem roten T-Shirt mit V-Ausschnitt zurück. Einzelne Locken umspielen ihr Gesicht, doch ihre Schultern sind angespannt.

				Am Fußende ihres Betts stelle ich meinen Rucksack ab. »Warum warst du vorhin eigentlich im Bademantel?«, frage ich sie.

				Emma sitzt am Computer und hat mir den Rücken zugekehrt. »Ich wollte duschen, weil Kellan und ich gerade am See waren. Sie brauchte jemand zum Reden und als treue Freundin stand ich ihr natürlich zur Verfügung.«

				Will sie etwa andeuten, dass es mit meiner Treue nicht allzu weit her ist?

				»Tut mir leid, aber ich kann mich nicht erinnern, dass auch du mit jemand reden wolltest.«

				»Ich wollte schon den ganzen Tag mit dir reden!«, entgegnet Emma. »Aber entweder hast du mit irgendwelchen Mädels geflirtet oder dich in der Lunchpause mit mir herumgestritten.«

				Emma ist die letzte Person, von der ich mich wegen meines Flirtens belehren lasse. Aber es stimmt schon, dass ich sie den ganzen Tag noch nicht gefragt habe, wie es ihr geht. Wir wollten beide so vieles herausfinden, und ich war komplett mit mir selbst beschäftigt.

				Ich stehe neben ihr, als sie das Wort »Freunde« anklickt.

				Sie scrollt über eine ganze Reihe von Fotos und verlangsamt das Tempo, als sie die Namen erreicht, die mit C beginnen. Auf Cindy Freeburg folgt Corbin Holbrook, was Emma ein tiefes Seufzen entlockt. Auf welchen Namen sie gehofft hatte, liegt auf der Hand.

				Ich sage Emma, ich müsste mal auf die Toilette. Mehrere Dosen Kräuterlimo zeigen ihre Wirkung, außerdem habe ich keine Lust, mir ihre Klagen über eine Zukunft ohne Cody Grainger anzuhören. 

				Da das untere Badezimmer immer noch renoviert wird, durchquere ich das Schlafzimmer von ihrer Mom und Martin. Als ich das letzte Mal hier war, muss ich noch in die Grundschule gegangen sein. Vermutlich hatte ich mir damals einen Splitter zugezogen oder mich verletzt, als ich über einen Maschendrahtzaun geklettert bin. Jedenfalls erinnere ich mich daran, dass ihre Eltern dort Heftpflaster und Desinfektionsmittel aufbewahrten.

				Vor der Badezimmertür hängt ein großer rechteckiger Bilderrahmen mit zahlreichen Fotos, unter anderem von mir, doch scheinen keine weiteren Bilder hinzugekommen zu sein, seit Emma die Highschool besucht. In der unteren linken Ecke ist ein Foto von Tyson, Kellan, Emma und mir zu sehen. Wir sind auf dem Weg zu einer Schulparty und quetschen uns auf der Rückbank eines Autos zusammen. Tyson und ich tragen billige Ansteckkrawatten, während sich Emma und Kellan wellenförmige Fönfrisuren zugelegt haben. Und wie jung wir alle aussehen!

				Ich weiß noch, wie Emma und Kellan inmitten einer großen Mädchengruppe getanzt haben. Tyson und ich hingen die meiste Zeit unter einem Basketballkorb rum, bis ein Mädchen einen von uns auf die Tanzfläche gezerrt hat. Der letzte Song dieses Abends war »End of the Road« von Boyz II Men, und ich habe Emma gefragt, ob sie mit mir tanzt. In der ersten Hälfte des Songs berührten meine Hände kaum ihre Hüften, während sie ihre Hände auf meine Schultern gelegt hatte, und wir starrten angestrengt auf unsere Schuhe. Aber dann zog ich sie ein wenig näher an mich heran und ließ eine Hand auf ihren Rücken gleiten. Kurz darauf spürte ich Emmas Kinn an meinem Hals. Als die Musik schon leiser wurde, schloss ich die Augen und drehte meinen Kopf zur Seite, bis sich unsere Wangen berührten.

				In diesem Moment habe ich mich in meine beste Freundin verliebt.

				➜

				Als ich in Emmas Zimmer zurückkehre, bin ich endlich bereit, über unsere Zukunft zu sprechen. Obwohl wir uns heute bisher nur gekabbelt haben, sollten wir das dringend tun. Und ich weiß auch schon, wie ich es anstellen werde.

				»Lass uns das Wahrheitsspiel spielen«, sage ich. »Du kannst mich alles fragen und umgekehrt.« 

				Emma schüttelt den Kopf. »Ich will aber nichts wissen.«

				»Gar nichts?«

				»Ich habe einen besseren Vorschlag. Wir spielen ein neues Spiel, das ›Aktualisieren‹ heißt.«

				Ich ziehe meinen Rucksack an mich heran und lümmle mich auf ihre Bettdecke.

				»Als du eben nicht da warst«, sagt Emma, »musste ich an die Aktualisierungsfunktion des Computers denken. Pass auf, das hier wird dich umhauen.«

				Es ist schön, Emma lächeln zu sehen. Also setze ich mich auf und höre zu.

				»Seit wir Facebook kennen«, fährt sie fort, »bemerken wir jedes Mal gewisse Veränderungen, wenn wir uns wieder einloggen. Diese Veränderungen werden anscheinend durch tausend winzige Details hervorgerufen, die im Verlauf eines Tages geschehen. Und nun überleg mal, wie aufregend es wäre, wenn wir die Folge eines einzigen Details feststellen könnten.« 

				»Ich weiß zwar nicht, worauf du hinauswillst«, entgegne ich, »aber ich versuche doch nicht aus Spaß, irgendwelche Kleinigkeiten zu beeinflussen.«

				Emma zeigt auf den Monitor. »Schau mal mein neues Update an.«

				Emma Nelson Storm

				Ich werde dafür sorgen, dass Kev mich heute zum Essen ausführt. Ansonsten hocke ich doch immer nur zu Hause rum.

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 1 Stunde

				»Klingt doch nicht schlecht«, sage ich. »Du wirst essen gehen.«

				Emma nickt bedächtig. »Du wirst also in einer großen Villa am See wohnen, während ich zu Hause sitze und die Wände anstarre. Hört sich wirklich sehr gerecht an.«

				Seit wann ist das hier ein Wettbewerb, wer von uns das bessere Leben hat?

				Emma lässt ihren Blick vom Kleiderschrank zu ihrer Kommode wandern. »Wir müssen etwas unternehmen. Es braucht nichts Besonderes zu sein, nur etwas, das wir nicht tun würden, wenn es dieses Spiel nicht gäbe.«

				»Emma, ich hab keine Lust, die Zukunft zu einem Spiel zu machen.«

				»Dann nenn es eben anders!«, gibt sie bissig zurück. »Stell dir vor, dass es ein bedeutendes wissenschaftliches Experiment ist.«

				Emma nimmt die schlanke blaue Vase von ihrer Kommode. Vor ein paar Tagen standen darin noch die welken Rosen, die Graham ihr zum Abschlussball mitgebracht hatte. Sie hält die Vase schief, bis ein wenig Wasser auf den weißen Teppich tropft.

				»Was machst du da?«, frage ich. Doch ich kenne die Antwort. Sie verändert die Gegenwart ein klein wenig, um zu sehen, wie sich das auf die Zukunft auswirken wird. Es hat keinen Zweck, ihr die Vase aus der Hand zu nehmen, denn auch das wäre zuvor nicht passiert.

				Emma gießt noch mehr Wasser auf denselben Fleck, ehe sie die Vase mit ein paar kreisförmigen Bewegungen ganz ausleert.

				»Das Wasser war schmutzig«, erklärt sie, als sie sich wieder an ihren Computer setzt. »Wenn Martin das sieht, wird er vermutlich ein langes Gespräch mit meiner Mom führen. Meine Mom wird mir eine Standpauke halten und mich zwingen, den Teppich zu reinigen, wenn ich eigentlich meine Hausaufgaben machen sollte. Wie, glaubst du, wird das meine Zukunft beeinflussen?«

				Ich habe keine Lust, solche Überlegungen anzustellen, zumal sie reine Spekulation sind.

				Emma schaut mich bittend an. »Jetzt komm schon! Ist doch nur ein Spiel.« Sie scrollt über den »Aktualisieren«-Button. »Mal sehen, was in fünfzehn Jahren passiert …«

				Sie klickt mit der Maus, worauf die Seite erneut geladen wird.

				Emma Nelson Storm

				Wir gehen nachher in Kevs Lieblingsrestaurant. Hoffentlich kommt der Babysitter diesmal pünktlich.

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 36 Minuten

				Ich setze mich auf Emmas Bett, beuge mich vor und presse die Daumen gegen meine Schläfen. Das ist so rücksichtslos. Es ist ihr egal, was in der Zukunft geschieht, weil sie mit ihrer eigenen nicht einverstanden ist. Sie hat nichts als Cody im Kopf. Und da er auf Facebook nicht erwähnt wird, hat sie auch nichts zu verlieren.

				Emma seufzt. »Klingt doch genauso wie vorher. Ich muss etwas Größeres verändern.«

				»Woher willst du denn wissen, dass du in Zukunft nicht glücklich sein wirst?«, frage ich. »Ich dachte, du magst Kevin Storm.«

				»Wir gehen in Kevins Lieblingsrestaurant«, antwortet Emma. »Und mein Babysitter scheint ziemlich unzuverlässig zu sein.«

				»Du interpretierst aber ziemlich viel in zwei Sätze hinein«, sage ich.

				Emma wirft mir einen entnervten Blick zu. »Wenn ich alles vermassle, dann ändere ich es eben wieder zurück.«

				»Du kannst es nicht zurückändern!«

				»Du hast doch gesagt, dass du nicht mitspielst, oder? Ich kann die Dinge ja wohl so lange verändern, bis ich zufrieden bin. Und wenn ich die ganze Nacht ›Aktualisieren‹ anklicken muss.«

				»Mir reicht’s!«, erkläre ich und marschiere zur Tür. »Mit Facebook bin ich endgültig fertig. Ich hab jedenfalls keine Lust mehr, an der Zukunft herumzudoktern.«

				»Doch nur, weil du Angst hast«, erwidert Emma. »Du hast keine Ahnung, warum Sydney dich mag, deshalb hast du Angst, dass ich irgendwas tue, das eure felsenfeste Beziehung gefährden könnte.«

				»Sydney hat genug Gründe, mich zu mögen.«

				»Nenn mir drei.«

				»Das ist doch Schwachsinn.«

				»Siehst du, du kannst es nicht. Das hast Angst vor der Realität.«

				»Wenn hier irgendjemand Angst vor der Realität hat, dann bestimmt nicht ich.«

				»Also pass auf …« Emma klickt auf ihre Freundesliste.

				»Was tust du da?«

				»Ich schaue bei dir nach. Kann schon sein, dass meine Zukunft nicht perfekt ist, aber ich hab die Schnauze voll davon, dass du hier den King spielst, weil dein Leben mal so fantastisch sein wird.«

				»Das tue ich doch gar nicht.« Ich bin mit einem Satz beim Computer, stoße ihre Hand von der Maus weg und klicke zu Emmas Seite zurück.

				Emmas Zeigefinger zuckt Richtung Bildschirm. »Siehst du, wo ich jetzt wohne?«

				Lebt in Columbus, OH

				»Weiß du noch, dass ich Meeresbiologin war?«, fragt sie. »Ich sollte also nahe am Meer wohnen. Ich habe für ein Institut in Massachusetts gearbeitet, aber wir sind nach Ohio gezogen. Das ist bestimmt nur wegen Kevin. Also gebe ich jetzt bekannt, dass ich Kevin für unzurechnungsfähig erklären werde, sollte er jemals auch nur den Vorschlag machen, dorthinzuziehen. In diesem Moment schwöre ich, niemals in meinem Leben nach Ohio zu ziehen.«

				Emmas Finger drückt auf den »Aktualisieren«-Button. Die Seite wird neu geladen.

				Lebt in London, England

				»Es hat geklappt!«, sagt Emma.

				Sie berührt die Maus, doch erneut schiebe ich ihre Hand weg. Sie muss mir zuerst versprechen, mit diesem Spiel aufzuhören.

				»Das ist mir nicht geheuer«, sage ich. »Du führst gar kein normales Leben mehr, sondern triffst nur noch irgendwelche Entscheidungen, die deine Zukunft verändern sollen.«

				Emma blickt schweigend zu mir auf. Je länger sie mich anstarrt, desto unwohler fühle ich mich. Mit einem sanften Lächeln stellt sie sich auf die Zehenspitzen und drückt ihre Lippen auf meine, und diesmal weicht keiner von uns zurück.

				Ich schließe die Augen und schmiege mich an sie. Unsere Wangen streichen aneinander entlang, während sie flüstert: »Ob auch das unsere Zukunft beeinflusst?«

				Ich öffne meine Lippen und spüre ihre Hand in meinem Nacken, die mich noch enger an sie heranzieht.

			

		

	
		
			
				

				42://Emma

				Josh tritt einen Schritt zurück, und ich weiß sofort, dass ich zu weit gegangen bin.

				»Warum tust du das?«, fragt er mit zitternder Stimme.

				Meine Beine fühlen sich schwach an. Ich sitze in meinem Stuhl und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich … ich weiß nicht.«

				Ich schaue auf meine Hände. Weiß nicht, was ich sagen soll. Als er vor ein paar Minuten zur Toilette ging, habe ich rasch seinen Rucksack geöffnet. Ich bin nicht sicher, was ich gesucht habe, vielleicht eine Nachricht von Sydney oder einen Hinweis, wo die beiden gerade gewesen sind. Stattdessen fand ich eine Packung mit Boxershorts, was eindeutig zeigt, worauf er bei nächster Gelegenheit hofft. Nach allem, was diese Woche passiert ist, hat mir das den Rest gegeben.

				»Es war nichts«, sage ich. »Vergiss es einfach, okay?«

				»Vergessen?« Joshs Augen blitzen mich wütend an. »Du weißt genau, was ich für dich empfunden habe. Du kannst mich nicht herumschubsen, wie es dir passt, nur weil du dieses blöde Spiel spielst.«

				»Das tue ich doch gar nicht.«

				»Damals auf dem Friedhof hast du mich abgewiesen«, sagt Josh. »Und jetzt kannst du es nicht ertragen, dass ich andere Wege gehe. Hast du etwa geglaubt, ich würde dir ewig nachtrauern?«

				»Natürlich nicht«, antworte ich, mit den Tränen kämpfend.

				»Vielleicht ist es anderen Jungs egal, wenn du dich so verhältst. Mir aber nicht.«

				»Wie meinst du das?«

				»Na, dass du sie gegeneinander austauschst, wie es dir passt«, antwortet Josh. »Selbst in der Zukunft hast du dir Jordan Jones vom Hals geschafft, als hätte er nicht die geringste Bedeutung. Und heute hast du Graham den Laufpass gegeben, um sofort mit Cody anzubandeln. Ich hab dich im Flur mit ihm gesehen. Doch falls das mit Cody nicht klappen sollte, versuchst du es sicherheitshalber mit mir. Und wer ist der Nächste?«

				»So habe ich das doch gar nicht …«

				»Doch, hast du!«

				Als Josh das sagt, kommt es mir wie ein Schlag ins Gesicht vor. Ich balle die Fäuste und rufe: »Entweder du nimmst das zurück oder du verlässt mein Zimmer!«

				»Bin schon weg!«, knurrt er.

				Sobald ich Joshs Schritte auf der Treppe höre, werfe ich mich aufs Bett. Meine Schultern zucken, mein Brustkorb hebt und senkt sich heftig. Ich werfe einen Blick auf die Pinnwand über meinem Bett. Sehe all die Fotos von uns. Auch dasjenige, das Kellan, Tyson, Josh und mich im Bälleparadies im GoodTimez zeigt. Seit letztem Jahr hängt es hier. In einer meiner Zukunftsversionen habe ich es sogar auf Facebook gepostet. Doch jetzt nicht mehr. Ich reiße es von der Pinnwand, mache kleine Schnipsel daraus und werfe sie in den Mülleimer.

				➜

				Ich blicke aus dem Fenster. In Joshs Badezimmer sind die Jalousien heruntergelassen. Noch heute Morgen hatte er das Telefon aufs Fensterbrett gelegt, weil er Sydneys Anruf erwartete. Ich wollte ihn nicht damit aufziehen, weil ihm das bestimmt peinlich gewesen wäre. So behandelt man keine Freunde.

				Man verurteilt sie nicht. Man demütigt sie nicht. Doch ich wette, dass er alles bewertet und beurteilt, was ich tue. So wie heute Morgen, als er mir vorgehalten hat, dass ich mit Kyle und Graham zusammen war, obwohl sie mir nichts bedeuten. Oder in der Lunchpause, als er mir sagte, ich solle ruhig zu ihm kommen, wenn ich in Sachen Liebe einen Rat brauche. Er denkt, dass ich in Beziehungsdingen versage.

				Du kannst mich mal!

				Ich setze mich erneut an meinen Computer.

				Und deine Facebook-Regeln kannst du dir an den Hut stecken.

				Ich posiere mit meinem Ehemann in London. Als ich das Foto vergrößere, sehe ich, meine Haare sind heller als heute. Ich trage einen orangefarbenen Schal. Kevin ist unwesentlich größer als ich und hat dunkelbraune Augen. Im Hintergrund ragt Big Ben auf. Kevin hält ein Baby in den Armen. Zwischen meinen Knien schaut ein älteres Kind hervor.

				Emma Storm

				Wünsche mir einen besseren Regenmantel. Und mehr Schlaf. Und einen einzigen Tag ohne Bananenbrei in den Haaren.

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 17 Stunden

				Als ich zuvor mit Kevin oder mit Jordan verheiratet war, habe ich auch den Namen Nelson geführt. Was mag in den letzten zwanzig Minuten passiert sein, das mich dazu bringen wird, meinen Mädchennamen abzulegen?

				Ich scrolle nach unten.

				Emma Storm

				Ich verstehe nicht, warum einem die Leute in England ständig einen »Good Day« wünschen. Als wollten sie mich zwingen, einen guten Tag zu haben. Und wenn ich das NICHT habe?

				Gefällt mir · Kommentieren · 16. Mai um 10.47

				Emma Storm

				Nichts als Windeln, neue Zähne und Schreianfälle. Kevin wollte, dass ich mit den Kindern zu Hause bleibe. Ich frage mich, warum nicht mehr Männer dazu bereit sind. Ich hab in meinem Job sogar mehr verdient als er!

				Gefällt mir · Kommentieren · 14. Mai um 12.09

				Ich bin unglücklich. Schon wieder!

				Als ich sagte, ich wolle nicht in Ohio wohnen, hätte ich mich etwas genauer ausdrücken sollen. Ich hätte hinzufügen sollen, dass ich weder meinen Traumjob verlieren noch fern vom Meer leben will. 

				Vorhin habe ich geschrieben, dass ich mich frage, was eine Meeresbiologin ausgerechnet nach Ohio verschlägt. Ich kann mir genau vorstellen, wie sich alles zugetragen hat. Kevin hat dafür gesorgt, dass wir dorthinziehen, damit er sich in seinem Job profilieren kann. Mir hat er damit jedoch genommen, was ich liebe. Und auch die Jungs hatten es nicht leicht, weil sie gezwungen waren, mitten im Jahr die Schule zu wechseln. Doch Kevin scheinen all diese Dinge egal zu sein. Der kümmert sich nur um sich selbst.

				Ich höre förmlich, wie Josh mich davor warnt, so zu denken. Er würde darauf hinweisen, dass dies nur ein kleiner Ausschnitt meiner Zukunft ist. Doch ich weiß, dass sie nicht rosig aussieht.

				Ich klicke auf Freunde und scrolle die Namensliste hinunter. Immer noch keine Spur von Cody Grainger. Und bevor ich mich eines Besseren besinnen kann, schaue ich unter dem Buchstaben J nach.

				Diesmal gibt es auch keinen Josh Templeton mehr.

				So läuft das also. Nicht der kleinste Fehler wird einem verziehen. Ich lasse meine Finger über die Tastatur gleiten, ehe ich rasch Josh Templeton eintippe. Eine neue Seite baut sich auf. Es scheint so viele Josh Templetons zu geben, dass der Bildschirm nicht groß genug ist. Aber der dritte ist der Josh, den ich gesucht habe.

				Josh Templeton 2 gemeinsame Freunde

				Ich klicke auf seinen Namen, worauf seine Seite erscheint. Er wohnt immer noch in Lake Forest und arbeitet bei Electra Design. Auf dem aktuellen Foto sitzt er neben Sydney und drei Kindern in einem Ruderboot. Ansonsten ist die Seite fast leer.

				Neben seinem Namen ist ein schmales Rechteck, auf dem »Freund hinzufügen« steht. Ich klicke darauf, doch nichts passiert. Ich klicke noch mal, doch so leicht lässt sich die Zukunft anscheinend nicht ändern.

				Na gut. Dann viel Spaß mit deinem glücklichen Leben, Josh.

				In die Suchmaske gebe ich »Cody Grainger« ein und drücke die Entertaste. Codys Seite ähnelt der von Josh. Da er kein Freund ist, bekomme ich nur wenige Informationen über ihn. Er schreibt, dass er in Denver, Colorado, wohnt und ein Architekt ist, der sich auf die Nutzung von Wind- und Solarenergie spezialisiert hat. Seine Haare sind so kurz und borstig wie eh und je und auch sein charmantes Lächeln hat er sich bewahrt. Das Alter scheint ihm nicht viel anzuhaben.

				Ich scrolle nach unten.

				Beziehungsstatus Single

				Sucht nach Frauen

				Wie kann Cody in fünfzehn Jahren noch Single sein?

				Okay, nehmen wir einmal an, ich lasse mich in London von Kevin scheiden, ziehe mit den Kindern zurück in die USA und heirate Cody. Das mag vielleicht ziemlich weit hergeholt klingen, ist aber nicht unmöglich. Mit diesem Gedanken im Kopf logge ich mich bei Facebook aus, beende die Verbindung zu AOL und lege mich aufs Bett.

				Wenige Minuten später klingelt das Telefon. Ich gehe nicht ran. Wer auch immer es sein mag, kann ja eine Nachricht hinterlassen.

				»Emma!«, ruft Martin.

				Seit wann ist er schon zu Hause? Ich hoffe, er hat von meinem Streit mit Josh nichts mitbekommen.

				»Bist du oben?«, fragt er. »Dein Dad ist am Telefon.«

				Ich ziehe das Kabel aus meinem Computer und schließe es an das Telefon an. Als ich das tue, trete ich auf den feuchten Fleck auf meinem Teppich. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, mit irgendjemand zu reden, vor allem nicht mit meinem Dad. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mich noch gar nicht für den Computer bedankt habe. Außerdem ist er immer so liebevoll am Telefon, dass ich mich danach noch schlechter fühle.

				»Hey Dad«, sage ich.

				»Ist irgendwas?«, fragt er mit ernster Stimme. »Ich hab dir am Wochenende und am Montag eine Nachricht hinterlassen und nichts von dir gehört. Heute ist Mittwoch! Deine Mom hat gesagt, der Computer wäre schon am Samstag angekommen.«

				Ich kann das jetzt nicht. »Ich weiß. Ich hab eine E-Mail an dich angefangen, aber ich bin …«

				»Zu beschäftigt, um dich bei mir zu bedanken? Ich dachte, ich hätte dich so erzogen, dass …«

				»Ach! Seit wann bist du es denn, der mich erzieht?«

				Er macht eine Pause. »Das ist nicht fair.«

				»Fair?« Meine Stimme schwillt an. »Du hast eine neue Familie und versuchst, dein Gewissen mit Geschenken zu beruhigen. Ist das etwa fair?«

				»Ich weiß wirklich nicht, warum du in diesem Ton …«

				Ich knalle den Hörer auf die Gabel.

			

		

	
		
			
				

				Donnerstag

			

		

	
		
			
				

				43://Josh

				Ich drehe das Einstellrad auf »Heiß«, woraufhin dampfendes Wasser in die Waschmaschine läuft. Nachdem ich das blaue Waschmittel kreisförmig über die schmutzige Wäsche gegossen habe, schließe ich den Deckel. Es ist schon eine Weile her, seit ich Lust verspürt habe, mein Zimmer aufzuräumen, doch gestern Abend habe ich all meine Klamotten zu einem großen Haufen zusammengeschoben und zwei Jahrgänge meines Skateboard-Magazins in den Schrank geräumt. Da Sydney von nun an jederzeit in meinem Zimmer auftauchen kann, will ich vorbereitet sein.

				Ich gehe am Frühstückstisch meiner Eltern vorbei. Dad mampft einen gebutterten Toast, während Mom ihren Kaffee schlürft. 

				Ich nehme die Frühstücksflocken aus der Speisekammer, halte einen Moment inne und überlege mir, was ich sagen soll. Meine Eltern sind gestern Abend so spät nach Hause gekommen, dass sie zu müde waren, um noch mal das Thema anzuschneiden, über das wir bereits in Dads Büro gesprochen hatten.

				»Du wäschst vor der Schule deine Kleider?«, sagt Mom. »Das ist ja was ganz Neues.«

				»Ich hab mein Zimmer aufgeräumt«, erkläre ich von der Speisekammer aus.

				»Das ist noch verwunderlicher«, bemerkt Dad.

				Früher sind sie mir mit ihren ständigen Ermahnungen, ich solle mein Zimmer aufräumen, auf den Wecker gefallen, doch schließlich haben sie es aufgegeben. Falls sie das jetzt als meine Art der Entschuldigung auffassen, soll es mir recht sein.

				»Ich werde dieses Wochenende staubsaugen«, kündigt Dad an. »Da ist es gut, wenn der Teppich in deinem Zimmer endlich wieder frei ist.«

				»Ich mach das schon«, entgegne ich, während ich die Frühstücksflocken in eine Schale schütte. »Ist eine gute Ablenkung von den Hausaufgaben. Jetzt, vor den Prüfungen, kriegen wir immer so viel auf.«

				»Wir haben bemerkt, dass du gestern den ganzen Abend auf deinem Zimmer warst«, sagt Mom. »Es ist schön zu sehen, dass du die Schule nicht völlig schleifen lässt.«

				Da komme ich ein einziges Mal ein paar Minuten zu spät und schon machen sie sich Sorgen um meine Hausaufgaben. Wenn sie wüssten, dass aus mir mal ein erfolgreicher Grafiker mit einer Villa am See wird, würden sie sich wegen der winzigen Verspätung nicht so anstellen.

				»Ich bin mit dem Stoff kein bisschen in Rückstand«, betone ich und übergieße die Flocken mit Milch.

				Mom beugt sich über den Tisch und berührt meine Hand. »Das wollte ich auch nicht andeuten.«

				»Wir wissen, dass wir großes Glück haben«, fügt Dad hinzu. »Wir betrachten es auch nicht als Selbstverständlichkeit, dass du, abgesehen von diesem einen Mal, sonst immer selbstständig und pünktlich zur Schule kommst.« 

				»Nachdem du gestern gegangen warst, haben wir uns mit ein paar unserer Kollegen unterhalten«, sagt Mom. »Einige ihrer Kinder kommen anscheinend öfter zu spät zur Schule als rechtzeitig.«

				Das Einengende an meinen Eltern besteht darin, dass sie über alles diskutieren müssen. Das war womöglich auch der Grund dafür, warum David quasi ans andere Ende des Landes gezogen ist. Es gefiel ihm nicht, dass unsere Eltern über jedes Detail seines Lebens Bescheid wissen wollten.

				Ich darf ihnen auf keinen Fall erzählen, dass Emma mich geküsst hat. Sie wohnt schließlich nebenan! Meine Eltern hätten keine ruhige Minute mehr, sobald sie wüssten, dass ich allein zu Hause bin. Ich könnte natürlich Tyson davon erzählen, aber ich will ihn nicht in diese Sache mit reinziehen, da er ja auch mit Emma befreundet ist.

				Mom lässt einen weiteren Zuckerwürfel in ihre Tasse fallen. »Wir möchten dir sagen, dass wir kein Problem damit haben, wenn Emma dich auch weiterhin zur Schule mitnimmt.«

				Ich balanciere einen randvollen Löffel mit Frühstücksflocken zu meinem Mund.

				»Wir haben Emma sehr gern«, ergänzt mein Vater. »Aber ihr müsst pünktlich sein!«

				»Alles klar«, erwidere ich, während mir ein wenig Milch über die Lippen läuft. Ich trockne mein Kinn mit einer Serviette.

				Draußen schlägt Emma die Tür ihres Wagens zu. Ich werfe einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Wenn sie schon so früh aufbricht, kann das nur heißen, dass sie mir aus dem Weg geht.

				Wir reden jetzt offiziell nicht mehr miteinander.

			

		

	
		
			
				

				44://Emma

				Ich justiere meinen Rückspiegel, als ich die Straßenkreuzung erreiche. Falls Josh erwartet, dass ich mich dafür entschuldige, ihn geküsst zu haben, kann er lange warten. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen, doch seine Reaktion darauf hat mich sehr verletzt. Ich bin für den Rest des Abends in meinem Zimmer geblieben und nur zum Essen hinuntergegangen. Habe versucht, ein bisschen Saxofon zu spielen, was mich normalerweise entspannt, doch konnte ich die Töne nicht halten.

				An der Kreuzung biege ich links ab. Ich muss heute Abend meinen Vater anrufen, um ihm zu sagen, dass es mir leidtut. Es war wirklich großzügig von ihm, mir diesen Computer zu kaufen. Ich verstehe nur nicht, warum er nicht an den Apparat gegangen ist, als ich ihn gestern Abend noch einmal angerufen habe. Ich habe es später ein weiteres Mal versucht, doch beide Male sprang nur sein Anrufbeantworter an.

				»Hier ist die Familie Nelson«, sagte Cynthias Stimme. »Leider können wir Ihren Anruf gerade nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton.«

				Früher waren wir die Familie Nelson.

				Ich konnte mich nicht dazu überwinden, eine Nachricht zu hinterlassen.

				➜

				Ich biege in die Drive-in-Spur des Sunshine Donuts ein.

				»Was darf’s sein?«, scheppert eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher. 

				Ich lehne mich aus dem Fenster. »Ein Zimtdonut. Das ist alles.«

				Vor mir warten drei Autos auf die Essensausgabe. Zum Zeitvertreib studiere ich die Werbetafel von Sunshine Donuts. Das O ist leuchtend gelb. Regenbogenfarbene Sonnenstrahlen breiten sich von ihm aus. Eine strahlend lächelnde Frau hält ein Tablett mit glasierten Donuts in der Hand und ruft: »Einen Tag voller Sonnenschein!«

				Seit ich heute Morgen aufgewacht bin, fühle ich mich elend. Ich habe Josh nicht herumgeschubst. Josh ist mein bester Freund. Ich würde ihn niemals auf diese Weise manipulieren.

				Als ich den Ausgabeschalter erreiche, ist mir die Lust auf Donuts vergangen.

				Die Frau hat aufgetürmte blonde Haare, die von einem Netz zusammengehalten werden. Sie hält mir eine weiße Papiertüte entgegen. »Zimt?«

				»Danke, aber ich habe es mir anders überlegt. Ich habe keinen Hunger mehr.«

				»Du willst ihn nicht mehr?«, fragt sie und schlägt gegen die Tüte.

				»Tut mir leid«, antworte ich.

				Ich rolle vom Parkplatz und ordne mich wieder in den Verkehr ein.

				➜

				Es sind noch zwei Wochen bis zu den Prüfungen und allmählich erhöhen die Lehrer den Druck. In der Geschichtsprüfung werden wir drei lange Aufsätze schreiben müssen. In Englisch können wir zu jedem der Bücher befragt werden, die wir im Laufe dieses Jahres gelesen haben. Und bei der Bandprobe wird unsere Gesamtnote wesentlich von unserem Auftreten bei der Parade zum Memorial Day an diesem Wochenende abhängen.

				Ich hab keine Lust, meinen Stoff zu lernen, darf aber auch nicht riskieren, die Prüfung zu vermasseln. Ich brauche eine gute Durchschnittsnote, um den Biokurs am College zu bekommen, der wiederum mein erster Schritt auf dem Weg zur Meeresbiologin sein wird. Dass meine Zukunft nicht gerade rosig aussieht, darf ich natürlich nicht ausschließlich Kevin Storm anlasten. Ich muss auch Eigenverantwortung übernehmen.

				Doch irgendwie scheinen meine Nerven überreizt zu sein. Das Ticken der Uhren in den Klassenzimmern, der süßlich-schwere Parfümgeruch auf den Gängen, Anna Blooms Kichern in der Bibliothek. Ich habe Anna bisher nie viel Beachtung geschenkt, doch nachdem ich gestern beobachtet habe, wie sie mit Josh geflirtet hat, sehe ich sie überall. Und jeder, an dem ich vorbeilaufe, plappert über den morgigen Schulschwänztag der Abschlussklasse und Ricks Lagerfeuerparty.

				Zwischen der dritten und vierten Stunde sehe ich Josh ein paar Meter vor mir auf dem Flur. Ich verschwinde rasch auf der Toilette und bleibe dort bis zum nächsten Klingeln.

				➜

				»Ich liebe Pommes«, sagt Kellan, während wir mit unseren Tabletts in der Schlange stehen. »Sie geben mir Energie.«

				Mein Blick schweift über den welken Kopfsalat an der Salattheke und die kleinen Fettpfützen auf der Pizza. Hätte ich es heute Morgen nicht so eilig gehabt, aus dem Haus zu kommen, hätte ich mein Lunchpaket nicht in der Küche liegen lassen.

				»Wenn wir uns für den Collegekurs einschreiben«, fährt Kellan fort, »dann erinnere mich daran, dir die Mensa zu zeigen. Die haben die besten Ringelpommes, die es gibt.«

				Als ich mir einen Pfirsichjoghurt nehme, denke ich an das, was ich über Kellans Zukunft erfahren habe. Über ihre berufliche Laufbahn weiß ich nicht viel. Jedenfalls wohnt sie in Philadelphia und arbeitet an einer Schule für Gehörlose. Offenbar ist ihr Wunsch nach einer Karriere als Wissenschaftlerin nicht in Erfüllung gegangen, doch im Gegensatz zu mir klingt sie glücklich.

				Nachdem wir gezahlt haben, steuern wir den Ketchupspender an.

				»Holst du ein paar Servietten?«, fragt Kellan. »Und bring Tyson auch ein paar mit, der wischt sich nie die Finger ab, das ist wirklich eklig.«

				Irgendwas läuft da wieder zwischen den beiden. Als sie noch ein Paar waren, hat Kellan immer nur ihn im Kopf gehabt. Sie scharwenzelte um ihn herum, hat ihn ständig mit Keksen, Hustenbonbons und Kaugummi versorgt.

				Kellan deutet mit dem Kinn zum Ausgang. »Fertig?«

				Ich bewege mich nicht vom Fleck. »Können wir heute nicht drinnen essen?«

				Sie schaut erst zur Tür, dann zu mir. »Und was ist mit Tyson und Josh?«

				Darauf habe ich keine Antwort.

				»Was ist denn los?«, fragt sie.

				»Ich glaube, ich brauche ein bisschen Abstand von Josh.«

				Kellan spaziert zum nächsten freien Tisch. »Hat das irgendwas damit zu tun, dass Schlampen-Mills ihn heute aus dem Klassenzimmer holen will?«

				Mein Magen zieht sich zusammen. »Wovon redest du?«

				»Ich weiß nicht genau, was da gelaufen ist«, sagt Kellan, »aber als ich eine Anwesenheitsliste im Sekretariat abgegeben habe, war Ihre Majestät gerade da. Und ich hab zufällig gehört, wie sie darum gebeten hat, Josh für den Nachmittag vom Unterricht zu befreien. Hat wohl irgendwas mit dem Schülerrat zu tun.«

				Ich starre meinen blass-orangen Joghurt an. Was auch immer Sydney mit ihm vorhatte, mit seinen neuen Boxershorts ist Josh jedenfalls bestens darauf vorbereitet.

				Kellan beugt sich mit verschmitztem Lächeln zu mir herüber und flüstert: »Sie wird bestimmt beeindruckt sein, wenn er sein uraltes Gummi rausholt.«

			

		

	
		
			
				

				45:// Josh

				»Bombenalarm!«

				Ein Sandwich fällt vom Himmel und landet vor meinen Füßen. Tyson kommt mir entgegen. Ich hebe das Sandwich auf und werfe es mit der Handfläche nach oben zu ihm zurück. Er fängt es wie ein Footballspieler den Ball, dreht sich einmal um die eigene Achse und lässt sich neben dem Lunchbaum auf den Boden sinken.

				»Du hast mir noch gar nicht erzählt, dass du gestern mit Sydney Mills unterwegs warst. Ich werd schwach – SYDNEY MILLS!«

				Wie hat er das denn herausgefunden? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Emma davon erzählt hat. 

				»Okay, ich hätte dich anrufen sollen«, entgegne ich, »aber gestern Abend ist alles drunter und drüber gegangen.«

				Tysons Kinnlade klappt herunter. Er schiebt sie mit übertriebener Geste wieder an ihren Platz und hält eine Hand in die Luft, damit wir uns abklatschen.

				»Mit Sydney?«

				»Nicht direkt«, antworte ich.

				Tyson lässt die Hand sinken und beginnt, sein Sandwich auszupacken.

				Wäre ich von Sydney geküsst worden, hätte ich auf jeden Fall eingeschlagen. Doch stattdessen war es Emma, die mich geküsst hat. Als sich unsere Lippen berührten, war ich wieder an dem Punkt angelangt, an dem ich schon vor sechs Monaten war. Es war der Kuss, nach dem ich mich im November gesehnt hatte. Erst dachte ich, die Erlebnisse dieser Woche hätten uns einander endlich näher gebracht. Hätten uns in die Lage versetzt, noch mal von vorn anzufangen.

				Aber dann begriff ich die Wahrheit. Emmas Kuss hatte nichts mit mir zu tun. Vor einem halben Jahr wäre das der Fall gewesen. Doch jetzt wollte Emma nur einen Stein ins Wasser werfen, der weite Kreise ziehen würde. Die Auswirkungen sollten groß genug sein, ganz gleich, inwieweit das auch meine Zukunft beeinflussen würde. Ganz gleich, wie sehr es mich verletzen würde.

				»Seit heute Morgen haben mich tausend Leute wegen Sydney und dir angequatscht«, sagt Tyson. »Ey, Mann, warum hast du mir nichts erzählt?« Er beißt ein großes Stück von seinem Sandwich ab.

				»Wie haben die das alle herausgefunden?«

				»Sydneys Cabrio ist ja wohl nicht zu übersehen«, antwortet er. »Nichts für ungut, aber was hast du eigentlich auf ihrem Beifahrersitz gemacht?«

				So ist das also, wenn man sich in Sydneys Umlaufbahn befindet. Die Leute registrieren jede noch so kleine Bewegung von dir und zerreißen sich anschließend das Maul darüber. Und auch wenn mir das im Moment passiert, geht es dabei nicht um mich. Ich bin nur ein Zwergengestirn, das unter dem Einfluss von Sydneys Anziehungskraft steht.

				Ich lasse meinen Blick der Länge nach über das Footballfeld schweifen. Hätte Emma heute zu unserem Lunchbaum kommen wollen, dann wäre sie schon da. 

				➜

				Nach dem Lunch habe ich Textverarbeitung I bei Mr Elliott. Im Klassenzimmer stehen drei lange Tische mit einer Reihe von Computern. Ich drücke auf den grünen Kopf, lehne mich auf meinem Stuhl zurück und warte, während mein Rechner hochfährt.

				Zwei Möglichkeiten gehen mir durch den Kopf. Entweder ist Emma nicht an unserem üblichen Ort erschienen, weil sie immer noch wütend oder verlegen ist. Oder sie ist schon nach Hause gefahren, um sich allein mit Facebook beschäftigen zu können. Doch auch Kellan ist nicht gekommen, also waren die beiden vermutlich zusammen. Aber so sauer Emma auch sein mag, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Kellan in die Sache mit hineinzieht.

				Mr Elliott tritt an meinen Computer und legt ein blaues Formular auf die Tastatur. »Du sollst dich im Sekretariat melden.«

				Schon wieder? Warum denn? Auf dem Formular steht mein Name über der Unterschrift der Sekretärin. Die letzten Schulstunden dieses Tages wurden mit schwarzer Tinte durchgestrichen.

				Mich beschleicht ein unheilvoller Verdacht. Könnte Mr Elliott Emmas Computer überwacht und herausgefunden haben, was wir tun? Für einen Computerexperten dürfte das kein Problem sein. Vielleicht ist Emma deshalb nicht zum Lunch erschienen. Vielleicht ist sie geschnappt worden, wollte meinen Aufenthaltsort aber nicht preisgeben.

				Ich frage so ruhig wie möglich: »Wissen Sie, worum es geht?«

				»Ich weiß nur, dass du deine Sachen mitnehmen kannst«, antwortet Mr Elliott und fährt sich durch seine schuppigen Haare. »Für dich ist der Unterricht beendet.«

				➜

				Ich sehe bereits meine Eltern vor mir, wie sie mit ernsten Mienen und verschränkten Armen im Büro des Direktors auf mich warten. Der Schulpsychologe und vielleicht auch der eine oder andere Lehrer werden ebenfalls anwesend sein, um ihre Ansicht zur Gesamtproblematik beizusteuern. Emma und ihre Mom werden betreten auf ihren Stühlen sitzen, und Martin wird ein Gesicht machen, als wäre er lieber ganz woanders.

				»Ihr habt mit eurer Zukunft gespielt«, wird der Direktor kopfschüttelnd sagen. »Habt ihr auch nur die geringste Vorstellung davon, wie gefährlich das ist?«

				Die Lehrer werden uns lange Vorträge über die Folgen halten, die nicht nur uns allein, sondern die gesamte Menschheit betreffen.

				»Da bist du ja!«

				Sydney steht vor dem Sekretariat und lächelt mich freudig an. Sie trägt ein dünnes rosa Hemd, Jeans und Sandalen. Sie stellt sich auf die Zehen und winkt mir kurz zu.

				Ich kann gar nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. »Was machst du hier?«

				Sydney deutet auf das blaue Formular in meiner Hand. »Na, wie gefällt dir dein Entlassungsschein?«

				»Das warst du?«

				Sie zwinkert mir zu. »Gern geschehen.« Dann nimmt sie mir das Formular aus der Hand und öffnet die Tür zum Sekretariat.

				Mrs Bender begrüßt uns hinter ihrem Schalter. »Ich brauche nur die blauen Blätter, dann könnt ihr gehen.«

				Als Sydney sich über den Schalter beugt, strafft sich die Jeans über ihrem perfekt geformten Körper. »Hier sind sie, Mrs Bender.« Dann dreht sie sich zu mir um, hakt sich bei mir ein und führt uns auf den Gang hinaus.

				»Hast du alles, was du brauchst?«, fragt sie. »Wir kommen nämlich heute nicht mehr wieder.«

				Die Nähe ihres Körpers macht es mir schwer, mich zu konzentrieren, zumal die beiden oberen Knöpfe ihres Hemds offen stehen.

				»Was hast du vor?«, frage ich.

				»Ein paar Erledigungen.«

				Die Bücher, die ich heute Abend für die Hausaufgaben brauche, sind in meinem Rucksack. Ich weiß zwar nicht, was wir am Nachmittag noch aufbekommen, kann aber später irgendwelche Leute anrufen, um es zu erfahren. Immer noch habe ich keinen Schimmer, warum man uns für heute Nachmittag vom Unterricht befreit hat. Also sollten wir lieber schnellstens von hier verschwinden, ehe jemand womöglich den Fehler bemerkt.

				Während wir das Hauptgebäude verlassen, erklärt mir Sydney unseren Auftrag. Als Vorsitzende des Schülerrats muss sie mehrere Veranstaltungen planen, die zum Schuljahresende stattfinden werden. Da sich ihr Stellvertreter leider in Sport den Knöchel verstaucht hat, braucht sie für die Erledigungen des heutigen Tages einen Ersatzmann und hat mich ausgewählt!

				»Ich wusste gar nicht, dass der Schülerrat einen solchen Einfluss hat«, sage ich. »Kannst du dich vom Unterricht befreien lassen, wann immer du willst?«

				»Man muss natürlich ein bisschen vorsichtig sein, aber wenn die Schule glaubt, dass ein gewisser Lerneffekt mit der Sache verbunden ist, gibt’s keine Probleme«, antwortet sie. »Wir haben eine Menge zu erledigen, deshalb bin ich heute mit diesem schweren Jungen gekommen.«

				Sie tätschelt die hintere Stoßstange eines schwarzen Jeep Cherokee.

				»Gehört der dir?«, frage ich. Das Cabrio passt irgendwie besser zu ihr.

				»Nein, meiner Schwester«, antwortet sie. »Aber sie und ihr Verlobter haben heute mit mir getauscht. Sie wohnen in derselben Straße wie wir, war also keine große Sache. So was machen wir ständig.«

				Ich gehe zur Beifahrertür und klettere hinein. Auf dem Sitz zwischen uns liegt ein Klemmbrett mit einer To-do-Liste.

				»Schnall dich an«, sagte sie, während sie den Motor anlässt. »In den nächsten Stunden kann ich deine Muskelkraft gut gebrauchen.«

				➜

				Ich nehme eine silber-schwarze Visitenkarte in die Hand, die im Getränkehalter steckte. »Electra Design?«

				»Eine der Firmen meines Vaters«, erklärt Sydney. »Für grafisches Design«, fügt sie hinzu.

				Electra Design.

				»Er gründet ständig neue Firmen. Meine Mom bezeichnet ihn als Workaholic und drängt ihn immer wieder, mehr Mitarbeiter einzustellen, um sich zu entlasten.«

				Eines Tages wird er mich einstellen. Ich werde bei Electra Design angestellt sein und für ihren Vater arbeiten.

				Wir biegen auf den Parkplatz des Einkaufszentrums ein, in dem sich auch das GoodTimez befindet, halten jedoch am entgegengesetzten Ende. Sydney setzt rückwärts in eine Parklücke vor dem Trophäenladen und schaltet den Motor ab. Ich helfe ihr, die Heckklappe zu öffnen. Sie beugt sich weit vor, um eine blaue Schutzdecke auszubreiten, sodass ich unweigerlich einen kurzen Blick unter ihr Hemd erhasche. Sie trägt einen hellrosa BH, der fast dieselbe Farbe wie ihr Hemd hat. Tyson wäre begeistert zu wissen, dass ihre Brüste umwerfend echt aussehen.

				»Nächsten Dienstagabend ist die Sportgala«, sagt Sydney, als wir den Trophäenladen betreten. »Wir brauchen also jede Menge Prämien und Pokale. Das Verrückte ist, ich weiß jetzt schon, dass ich einen Tennispokal bekomme. Den werde ich so wie die anderen in meinem Schrank aufbewahren. Ich finde, es wirkt so eingebildet, wenn man sie im Zimmer aufstellt.«

				Ich erzähle ihr nicht, dass meine T-Ball- und Fußballpokale noch viele Jahre, nachdem ich aufgehört hatte zu spielen, die Regale in meinem Zimmer schmückten.

				In der Mitte des Ladens steht eine dreiteilige Trophäenvitrine. Darin befinden sich verschiedenfarbige Pokale unterschiedlicher Größe und Ausfertigung. Auf jedem dieser Pokale thront eine goldene Figur, die einen bestimmten Sport symbolisiert: Baseball, Basketball, Bowling und sogar Darts.

				Mit einem Stift in der Hand geht Sydney die Liste auf ihrem Klemmbrett durch. »Hast du mal irgendeinen Sport gemacht?«

				»Baseball und Fußball, als ich jünger war«, antworte ich. »Später hab ich dann mit dem Skaten angefangen. Und du? Machst du noch was anderes als Tennis?«

				»Im Herbst spiele ich Fußball.«

				»Bist du gut?«, frage ich, obwohl ich die Antwort kenne. Im Sportteil der Lake Forest Tribune hat sie es schon mehrmals auf die erste Seite gebracht. Auf den Fotos hat sie entweder gerade den Ball erobert, schießt ein Tor oder reißt jubelnd die Arme hoch.

				»Ja, einigermaßen«, antwortet sie. »Aber so fanatisch wie meine Schwestern bin ich nicht.«

				Ein klein gewachsener Mann mit Brille und schütterem Haar fragt, ob wir von der Highschool kämen. Sydney unterschreibt eine Rechnung, worauf der Verkäufer uns hilft, drei Kisten mit Plaketten und Pokalen im Kofferraum unseres Jeeps zu verstauen. Dann fahren wir weiter, um uns um die Blumenarrangements zu kümmern.

				»Meine Schwestern haben Tennis an der Highschool gespielt«, sagt Sydney. »Auf der Rangliste des Bezirks standen die beiden eine Zeitlang auf den ersten beiden Plätzen.«

				»Zur selben Zeit?«

				»Die Konkurrenz zwischen den beiden ist wirklich extrem«, antwortet sie, während sie vor einer Ampel bremst. »Sie sind zwar eineiige Zwillinge, aber sie streiten sich in einer Tour.«

				Eineiige Zwillinge?

				»Es klingt ziemlich verrückt«, fährt sie fort, »aber sie sind beide mit Jurastudenten verlobt und wollen beide im nächsten Sommer heiraten.«

				Als ich das erste Mal einen Blick auf meine Zukunft geworfen habe, hatte ich einen Sohn und zwei identisch aussehende Töchter. Sie sahen aus wie Sydney. Später hatten wir dann Zwillingssöhne, die aussahen wie ich.

				»Eineiige Zwillinge sind in unserer Familie keine Seltenheit«, erklärt sie. »Meine Mutter hat auch eine Zwillingsschwester.«

				Ich entgegne nichts. Was soll ich auch sagen? Weißt du was? Wir hatten auch einmal Zwillingstöchter, aber wir haben sie wieder verloren. Warum? Weil Emma ihren Ehemann nicht mochte und man offenbar nicht in der Lage ist, eine Sache in der Zukunft zu verändern, ohne zugleich alles andere zu verändern. Aber im Moment sieht es so aus, als hätten wir Zwillingssöhne. Jedenfalls war das gestern noch der Fall.

				»Du bist ja so still«, sagt Sydney.

				Sie hat recht. Ich sollte mehr reden. Wenn ich will, dass etwas zwischen uns passiert, dann darf ich nicht über die Zukunft nachgrübeln. Ich muss mich auf die Gegenwart besinnen. Auch wenn wir eines Tages miteinander verheiratet sein werden, weiß ich so wenig über sie. Ich habe keine Ahnung, was ihr Lieblingsfilm ist oder wo sie am liebsten ihre Freizeit verbringt. Ich weiß nicht mal, womit man sie zum Lachen bringen kann.

				»Willst du mal Kinder haben?«, frage ich. Säße Tyson jetzt hinter mir, würde er mir einen Schlag auf den Hinterkopf versetzen.

				Sydney lächelt, während sie den Blinker betätigt. »Was für eine seltsame Frage beim ersten Date.«

				Ich weiß, dass sie unsere gemeinsame Tour nur ironisch als »Date« bezeichnet, aber das heißt auch, dass sie zumindest mit dem Gedanken spielt, der heutige Tag könnte der Beginn unserer Beziehung sein. Ist er auch!

				Nachdem wir schweigend ein paar Blocks passiert haben, frage ich: »Was machst du am Wochenende?«

				»Samstag spiele ich Tennis mit meiner Mom und meinen Schwestern«, antwortet sie. »Und am Sonntag findet ein Picknick für die Gefängnisinsassen statt. Da helfen wir alle mit, auch mein Vater und die Verlobten meiner Schwestern.«

				Auf halbem Weg zwischen Lake Forest und Pittsburgh befindet sich ein Gefängnis, doch ich bin noch nie dort gewesen. »Sie veranstalten Picknicks?«

				»Jedes Jahr am Memorial Day«, antwortet Sydney. »Wir machen das freiwillig. Letztes Jahr hab ich allerdings den Fehler begangen, Jeremy dorthin mitzunehmen. Kennst du Jeremy Watts?«

				»Glaub nicht.«

				»Der hat letztes Jahr seinen Highschoolabschluss gemacht. Netter Typ, nur manchmal ein bisschen unsensibel. Während des Picknicks hat er die ganze Zeit so getan, als wäre er einer der Häftlinge, und mir Sachen zugeflüstert wie: ›Kannst du mir mal den Nudelsalat geben? Mit meinen Handschellen komme ich da leider nicht ran.‹«

				Ich blicke aus dem Fenster, damit sie nicht sieht, dass ich ein Lächeln kaum unterdrücken kann.

				»Die trugen nicht mal Handschellen«, fügt sie hinzu.

				Ich weiß, wie Emma und ich uns in derselben Situation verhalten hätten. Hätte ich diesen Handschellenwitz gemacht, hätte sie mich sanft in die Seite geboxt und gesagt, darüber mache man keine Scherze. Doch ihre Augen hätten sie verraten. Auch sie hätte ihr Lachen nur mühsam unterdrücken können.

				Ich zeige auf das Sunshine Donuts. »Wollen wir kurz anhalten? Ich zahle.«

				Sydney rümpft die Nase und antwortet: »Vielleicht später.«

				Wir lassen das Sunshine Donuts hinter uns, und ich beobachte, wie sein hell erleuchtetes Logo im Seitenspiegel zusehends kleiner wird und verschwindet.

			

		

	
		
			
				

				46://Emma

				In zwanzig Minuten muss ich auf der Sportanlage sein, also arbeite ich in der fast menschenleeren Bibliothek. Nur zwei Jungen aus der ersten Jahrgangsstufe sitzen an einem Computer. Ms Nesbit sortiert schweigend Bücher in die Regale ein. Ihre rosa Strähne wird von einem Sammelsurium verschiedener Haarspangen zurückgehalten.

				Alles in meinem Leben scheint den Bach runterzugehen. Der einzige Lichtblick ist Cody. Auf dem Gang haben wir uns heute zweimal angelächelt, und ich muss immer daran denken, dass er in fünfzehn Jahren noch Single sein wird. Ein hochattraktiver Single, der als Architekt in Denver arbeitet. Denver liegt zwar nicht am Meer, aber ich kann vielleicht lernen, die Berge zu lieben.

				»Was ist aus deinen Telefonbüchern geworden?«, erkundigt sich Ms Nesbit, als sie an meinen Tisch kommt. »Warst du in der Stadtbibliothek?«

				»Ja … danke.« Ich wünschte, ich hätte mich in meiner Fantasie noch länger in Denver aufhalten können.

				»Ist doch toll, oder?«

				»Was?«, frage ich verwirrt.

				»Was es heutzutage in Bibliotheken für Möglichkeiten gibt«, antwortet sie. »Vielleicht hast du ja schon mal recherchiert, auf welches College du später gehen könntest. Oder dich über Sommerjobs, Camps oder offene Praktikantenstellen informiert. Du kannst praktisch deine gesamte Zukunft dort planen.«

				Ich lächle matt. So eine Planung macht nur Spaß, wenn man daran glaubt, dass einem eine schöne Zukunft bevorsteht. Doch was ist, wenn man ein ums andere Mal erfährt, wie wenig Einfluss man auf seine eigene Zukunft hat? Ständig versuche ich, die richtigen Weichen zu stellen, aber es funktioniert einfach nicht.

				Nachdem Ms Nesbit zu ihren Büchern zurückgekehrt ist, sehe ich die beiden Jungen am Computer lachen, und mir kommt der Verdacht, dass ich Facebook die ganze Zeit falsch benutzt habe. Man hat nicht automatisch die Kontrolle darüber. Es geht darum, zu lernen, die Kontrolle über die Zukunft zu übernehmen, indem man die Möglichkeiten nutzt, die einem zur Verfügung stehen.

				➜

				Als ich die Sportanlage erreiche, erkläre ich meinem Trainer, dass ich die letzten beiden Trainingseinheiten wegen eines »Frauenproblems« nicht mitmachen konnte. Was nicht völlig gelogen ist. Schließlich war ich mit einem Blödmann verheiratet, den ich loswerden musste, und habe dann auch noch herausbekommen, dass Kellan drauf und dran ist, schwanger zu werden.

				Zunächst stellen wir uns mit dem ganzen Team im Kreis auf und machen Stretching. Ich stemme die Hände in die Hüften, schiebe den Oberkörper zurück und verharre fünf Sekunden in dieser Position. Ruby Jenkins, die neben mir steht, hat ihren Oberkörper so weit nach vorn gebeugt, dass ihr Kopf Kontakt zu ihren Knien aufnimmt. Sie erzählt mir gerade, dass auch sie morgen die Schule schwänzen wird, obwohl sie nicht dem Abschlussjahrgang angehört. Ich höre nur zerstreut zu, weil mich Cody von der anderen Seite des Kreises aus anlächelt.

				Nach dem Stretching jogge ich zur Laufbahn. Im nächsten Moment taucht Cody neben mir auf.

				»Du warst gestern ja gar nicht beim Training«, sagt er.

				Er hat nach mir geschaut?

				»Ich war … mit jemand unterwegs«, entgegne ich so vage, dass er sich fragen muss, ob dieser Jemand ein Junge war.

				Als ich nach unten schaue, stelle ich fest, dass sich unsere Beine absolut synchron bewegen.

				Los, Emma, nutze deine Möglichkeiten.

				»Wir waren in Pittsburgh, um uns ein paar Gebäude anzusehen«, fahre ich fort. »Mich fasziniert die Architektur dort.«

				»Ich will vielleicht nächstes Jahr ein Architektur-Seminar an der Duke University belegen«, sagt er.

				Bevor ich mich selbst daran hindern kann, verwerte ich sofort weitere Facebook-Informationen: »Ich interessiere mich vor allem dafür, wie man Wind- und Solarenergie beim Häuserbau nutzen kann.«

				Schon während mir die Wörter über die Lippen kommen, habe ich das Gefühl, zu weit gegangen zu sein. Doch Cody schaut blinzelnd in die Sonne und erwidert: »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«

				Ich stoße die Luft aus. »Solltest du mal. Ich glaube, darin liegt die Zukunft.«

				Cody bleibt stehen und greift in die Tasche seiner Shorts. »Ich hab was neben dem Wasserspender bei den Garderobenschränken gefunden und dachte, das gehört vielleicht dir.«

				Als er seine Finger öffnet, kommt meine goldene Halskette mit dem Buchstabenanhänger zum Vorschein. Ich berühre mit der Hand mein Schlüsselbein. Seit acht Jahren habe ich diese Halskette jeden Tag getragen. Es ist mir ein Rätsel, dass ich ihren Verlust nicht bemerkt habe.

				Cody lässt die Halskette in meine Hand gleiten. Während er sich in Bewegung setzt und ich ihm nachschaue, denke ich daran, was Josh gestern gesagt hat. Dass ich mich an Cody heranmache, kaum dass ich Graham losgeworden bin. Doch Josh versteht nicht, dass Cody niemand ist, den ich gerade erst bemerkt habe. Ich bin schon so lange in ihn verliebt, also wäre es doch verrückt, die Aufmerksamkeit zu ignorieren, die er mir neuerdings schenkt.

				➜

				Auf der Heimfahrt denke ich an die jüngsten Veränderungen auf meiner Facebook-Seite. Indem ich behauptete, niemals in Ohio leben zu wollen, hat sich mein zukünftiger Wohnort in London verwandelt. Anscheinend können selbst neue Gedanken alles verändern.

				Offensichtlich bin ich nicht glücklich mit Kevin. Doch statt ihn ausfindig zu machen wie Jordan, sollte ich mir diesmal vielleicht fest vornehmen, ihn einfach nicht zu heiraten, wenn ich ihn eines Tages kennenlerne.

				Ich halte vor einer roten Ampel und vergewissere mich, dass ich von niemand beobachtet werde.

				»Eines Tages«, sage ich leise, »werde ich Kevin Storm begegnen, aber ich werde ihn nicht heiraten.«

				Die Ampel schaltet auf Grün und ich gebe Gas.

				Ich sage es noch mal, etwas lauter, und füge hinzu: »Egal was passiert!«

			

		

	
		
			
				

				47://Josh

				Wir sind auf dem Parkplatz von Sam’s Club, einem Großmarkt, der zehn Meilen außerhalb der Stadt liegt. Ich öffne die Heckklappe von Sydneys Wagen und hieve mich auf die Ladefläche. Die ist bereits so voll, dass ich mich zusammenkauern muss, um mir nicht den Kopf zu stoßen.

				»Fertig?«, fragt sie.

				Ich strecke ihr meine Hände entgegen und nehme einen riesigen Karton mit Käseflips in Empfang, den sie vorher aus dem Einkaufswagen gewuchtet hat. Dann drückt sie mir zwei Tüten mit Dauerbrezeln in die Hand, gefolgt von Nachos. Während sie Paletten mit Limonade auf der Heckklappe abstellt, schaffe ich Platz im Laderaum.

				»Für welche Party ist das eigentlich?«, frage ich.

				Sydney streckt mir ein Zwölferpack Mountain Dew entgegen. »Diese Sachen sind nicht für die Schule.«

				Ich schiebe die Limo ganz nach hinten. Sydney reicht mir ein weiteres Zwölferpack, das ich dicht neben das andere stelle. Dann ziehe ich die zerknautschte Schutzdecke darunter hervor.

				»Normalerweise dauern die Einkäufe für den Schülerrat länger«, sagt sie, »aber wir waren so schnell, dass ich dachte, wir könnten gleich noch die Sachen für eine andere Party besorgen.«

				Den ganzen Nachmittag hindurch habe ich Einkaufswagen durch die Gegend geschoben, Kästen geschleppt und den Jeep beladen. Alles okay soweit. Ich will mich auch nicht beklagen, so viel Zeit mit Sydney Mills zu verbringen. Es macht mir nicht mal was aus, ihr persönlicher Assistent zu sein, doch hätte ich gern erfahren, wann wir zu den Privateinkäufen übergegangen sind.

				Ich springe auf den Asphalt. »Ist das für diese Gefängnisparty?«

				»Gefängnispicknick«, verbessert sie und schließt die Heckklappe. »Nein, nein, das ist für die Lagerfeuerparty morgen.«

				Ich trockne mir mit dem Handrücken die Stirn und steige ein. Als sie den Motor anlässt, lasse ich das Seitenfenster halb herunter.

				»Wenn’s nur Alkohol gibt, werden die Leute viel zu betrunken«, erklärt Sydney. »Die brauchen auch ein bisschen was zum Knabbern.«

				Die ganze Woche lang reden die Leute schon von der Lagerfeuerparty. Tyson will den Pickup seines Vaters nehmen, um ein paar älteren Skatern zu helfen, das Brennholz an den See zu transportieren.

				»Und wenn die Bullen kommen, sollen die natürlich auch sehen, dass überall Limo rumsteht«, fährt Sydney fort. »Weg mit dem Bier, her mit der Cola!«

				Ich habe bis jetzt nicht viele Gedanken an die Party verschwendet, weil ich anderes im Kopf hatte. Vor allem Sydney.

				»Rick hat mir vorhin auf meine Mailbox gesprochen«, sagt sie, »und mich gefragt, ob ich ihm ein paar Dinge mitbringen könnte. Eigentlich wollte ich das morgen machen, aber da wir jetzt noch so viel Zeit hatten, dachte ich, warum nicht … Außerdem haben wir ja den Jeep dabei.«

				In den letzten drei Stunden sind Sydney und ich kreuz und quer durch die Stadt gefahren. Anfangs konnte ich gar nicht glauben, dass sie mich dazu auserkoren hat. Jedes Mal wenn unsere Ellbogen oder Finger sich berührten, ging ein Stromstoß durch mich hindurch. Doch nach einiger Zeit hat sich das ein bisschen beruhigt. Vielleicht hatte ich erwartet, dass wir uns sofort zueinander hingezogen fühlen. Obwohl wir mal ein Paar sein werden, sind wir uns noch ziemlich fremd. Ich bin nichts weiter als der Junge, der im Kurs für sie Partei ergriffen hat, als ihr Ex sich wie ein Vollidiot benahm.

				»Wenn’s dir nichts ausmacht«, sagt Sydney, »können wir das ganze Zeug bei Rick abliefern, ehe ich dich nach Hause fahre. Das liegt auf dem Weg.«

				»Ja, okay.«

				»Warst du schon mal bei Rick?«

				»Äh, Rick wer?«, frage ich. Dann weiß ich plötzlich, wen sie meint. »Rick Rolland?«

				»Sie haben ein großartiges Haus«, sagt sie. »Es liegt direkt am See.«

				»Hat der nicht Sozialverhalten bei Mr Fritz?«

				»Ja, genau. Seine Eltern sind bereits ins Wochenende gefahren, er schmeißt also die … oh …« Sydney sieht mich entschuldigend an. »Rick und ich waren früher mal zusammen, aber das ist schon lange her.«

				»Ist … schon okay.«

				»Ich weiß, dass er sich manchmal wie ein Idiot benimmt, aber er ist wirklich ein ziemlich guter Freund.«

				Als Sydney auf den Highway abbiegt, kurble ich für den Rest des Weges das Fenster herunter.

				➜

				Sydney nimmt die Abfahrt zum Crown Lake und biegt dann rechts auf einen unebenen Feldweg ein. Während wir um den See herumfahren, halte ich nach dem Haus Ausschau, in dem wir mal wohnen werden, erblicke aber keines, das der Villa ähnelt, die ich auf den Facebook-Fotos gesehen habe. 

				Wir schwenken auf den Schotterweg ein, der zu Ricks Haus führt, und halten vor einem roten Klinkerbau, in dessen Rücken sich ein dichter Kiefernwald befindet. Sydney hupt zweimal, ehe sie den Motor abstellt.

				»Am besten, wir warten hier«, sagt sie.

				Als Rick nicht erscheint, zieht sie ihr Handy aus der Handtasche und tippt seine Nummer ein.

				Ich hoffe, dass Ricks Familie von hier verschwindet, bevor Sydney und ich unser Haus kaufen.

				»Er geht nicht ran«, sagt Sydney. Sie legt ihr Handy aufs Armaturenbrett. »Bin gleich wieder da.«

				Sie läuft den gepflasterten Fußweg bis zur Haustür, öffnet sie von außen und geht hinein. Nachdem sie im Haus verschwunden ist, starre ich die geschlossene Tür an.

				Ich kann mir nicht vorstellen, einfach in das Haus von jemand hineinzuspazieren, mit dem ich mal eine Beziehung hatte. Rebecca Alvarez würde mich jedenfalls fassungslos anglotzen, wenn ich so mir nichts, dir nichts in ihrem Haus auftauchen würde. Vermutlich verhalten sich die Leute aus Sydneys Umfeld anders. Man ist eine Zeit lang zusammen, trennt sich wieder, findet aber nichts Besonderes daran, gemeinsam eine Party zu organisieren.

				Sydney kommt als Erste heraus und lässt die Tür hinter sich offen. Als Nächstes taucht Rick auf und sieht mir in die Augen. Er trägt ein graues T-Shirt und Shorts, und selbst von hier aus erkenne ich deutlich, dass er dreimal so muskulöse Waden hat wie ich. Als er mir zunickt, sehe ich nicht die geringsten Anzeichen von Eifersucht oder Arroganz. Er gibt aber auch nicht zu verstehen, dass er mich wiedererkennt.

				Ich öffne die Beifahrertür und steige aus. Neben den beiden komme ich mir wie Sydneys kleiner Bruder vor, der die Tour mitmachen durfte. 

				»Syd hat gesagt, du hast ihr mit den Einkäufen bei Sam’s Club geholfen«, sagt Rick. »Nett von dir.«

				Er nennt sie Syd.

				»Kein Problem«, entgegne ich.

				Rick dreht sich um, und ich weiß ganz genau, was er jetzt denkt. Dieser Typ ist keine Bedrohung. Aber vielleicht irre ich mich auch. Vielleicht fühlt er sich ohnehin von niemand bedroht, weil die Sache zwischen ihm und Sydney endgültig vorbei ist.

				Ich schnappe mir ein Zwölferpack Limonade, trage es ins Haus und stelle es unmittelbar hinter dem Eingang neben fünf Partyfässern Bier ab. Sydney bringt die Chips hinein, und Rick trägt sechs Getränkepaletten mit einer Leichtigkeit, als wären die Dosen leer. Als wir zum Jeep zurückkehren, klatscht er mich ab, während Sydney die Heckklappe schließt.

				»Bin sofort wieder da«, sagt sie zu mir. »Rick muss nur erst sein Portemonnaie finden.«

				Sydney und Rick verschwinden gemeinsam im Haus. Ich klettere auf den Beifahrersitz und ziehe die Tür zu. In den nächsten Minuten versuche ich nicht daran zu denken, dass Sydney in Ricks Haus ist. Ich weiß, dass sie dort nicht miteinander herummachen. Da bin ich ganz sicher! Doch habe ich mich noch nicht an ihre Welt und die Art und Weise gewöhnt, wie sie ihre Beziehungen pflegt.

				Ich berühre ihr Handy auf dem Armaturenbrett. Ich habe noch nie eins benutzt, doch ich wünschte, ich könnte jetzt meinen Bruder anrufen. Sag mir, was ich tun soll, denn ich habe keine Ahnung.

				Als Sydney zu mir in den Wagen springt, begrüßt sie mich mit einem Lächeln. »Rick ist cool«, sagt sie und setzt ihre Sonnenbrille auf. »Ich bin froh, dass wir wieder Freunde sind.«

				Mit der Sonnenbrille auf der Nase und den tanzenden Haaren um ihre Schultern macht Sydney den Eindruck eines Menschen, der mit sich und dem Leben im Reinen ist. Ich selbst fühle mich ganz anders. Ich weiß zwar, dass wir beide hier in der Nähe mal ein Haus besitzen und luxuriöse Urlaube machen werden. Doch zwischen Gegenwart und Zukunft muss noch einiges passieren, denn im Moment scheinen wir noch nicht füreinander bereit zu sein. Falls wir jetzt anfangen, uns miteinander zu verabreden, kann ich mir nicht vorstellen, dass unsere Beziehung den Sommer übersteht.

			

		

	
		
			
				

				48://Emma

				Ich schließe meine Zimmertür und wähle die Nummer meines Vaters. 

				»Hier ist die Familie Nelson«, sagt Cynthias Stimme. »Leider können wir Ihren Anruf gerade nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton.«

				Einem leisen Summen folgen zwei helle Pieptöne.

				»Hi, Dad … hier ist Emma.« Ich mache eine Pause und schließe die Augen. Komm schon, du musst das tun! »Vielleicht seid ihr ja gerade mit dem Baby beschäftigt, aber ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut, was ich gestern gesagt habe … und dass ich mich nicht bedankt hatte. Der Computer gefällt mir wirklich sehr gut. Ich bin gerade …« Nein, ich darf nicht kneifen und es bei dieser Nachricht belassen. Ich muss richtig mit ihm reden. »Könntest du mich bitte zurückrufen?«

				Ich lege auf und überlege, wer meine Nachricht wohl zuerst hören wird. Ich hoffe, es ist nicht Cynthia. Ich hab zwar nichts gegen sie, doch ich möchte, dass diese Dinge zwischen meinem Dad und mir bleiben.

				»Dale«, höre ich sie sagen, während sie das Baby an ihrer Schulter wiegt. »Deine Tochter hat eine Nachricht auf dem AB hinterlassen.«

				Vielleicht sagt sie auch »deine andere Tochter«. Ich hoffe nicht. Ich hoffe, sie nennt mich einfach Emma.

				➜

				Das Erste, was ich auf Facebook überprüfe, ist mein Beziehungsstatus. Ich bin nicht mehr mit Kevin Storm verheiratet. Der Name meines neuen Ehemanns lautet Isaac Rawlings. Ich arbeite an der University of South Carolina. Ich sehe zwar nicht, was für einen Job ich habe, doch gibt es einen Link zu einer Einrichtung namens See- und Küstenwache. Auf dem Foto schmiege ich meine Wange an einen Golden Retriever. Meine Haare sind blond und gelockt.

				Dann lese ich meinen ersten Eintrag.

				Emma Nelson

				Ab heute ist es offiziell. Ich habe den Namen Rawlings wieder abgelegt. Isaac soll meinetwegen das Esszimmermobiliar haben, ich nehme dafür die Couch und bekomme meinen Namen zurück. Jetzt brauche ich nur noch ein neues Zuhause dafür. (Für die Couch.)

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 4 Stunden

				Ich senke den Kopf und reibe mir die Augen. Es ist nicht mal eine Woche her, seit Josh mir diese CD-ROM gegeben hat, doch hat sich das in irgendeiner Hinsicht ausgezahlt? Vielleicht hat Josh recht und ich hätte mir Jordan Jones nicht so schnell vom Hals schaffen sollen. Oder ich hätte es länger mit Kevin probieren sollen. Es mag nicht die perfekte Beziehung gewesen sein, aber welches Paar macht nicht hin und wieder schwierige Zeiten durch? Jetzt war ich kaum mit einem Mann namens Isaac Rawlings verheiratet, und schon sind wir wieder geschieden.

				Und selbst wenn ich alles rückgängig machen könnte, wüsste ich nicht, zu welchem Leben ich zurückkehren wollte. Außerdem habe ich inzwischen so viele Veränderungen herbeigeführt, dass es keine Möglichkeit gibt, eine bestimmte Zukunft wahrzumachen. Wenn ich auf der Tampa State studiere, wo ich Jordan kennenlerne, werde ich mich mit ihm nie richtig wohlfühlen, da ich genau weiß, wie die Sache enden wird.

				Ich will nicht einmal wissen, wo ich Isaac Rawlings begegnen werde. Wenn ich mich entscheide, ihn nicht zu heiraten, werde ich ja doch nur in der nächsten unglücklichen Ehe landen.

				Ich werfe einen Blick auf die Liste meiner Freunde. Diesmal habe ich nur hundertvierzehn Freunde. Ich scrolle zum Buchstaben J, finde aber immer noch keinen Josh.

				Als ich wieder nach oben scrolle, entdecke ich den Namen Cody Grainger. Mein Herz beginnt zu rasen. Irgendwas hat sich heute tatsächlich zwischen uns geändert! Auf dem Foto trägt er ein Sportsakko und Krawatte und seine Haare sind sorgsam zur Seite gekämmt. Ich klicke auf seinen Namen.

				Cody Grainger

				Bereite mich auf meine Vorlesung in Zürich vor. War ein sehr langer Flug von Tucson.

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 2 Stunden

				Ich lese seine letzten Einträge. Cody lebt jetzt in Arizona. Er ist Professor für Architektur und hat sich auf die Nutzung von Wind- und Sonnenenergie spezialisiert. Er hält Vorträge auf der ganzen Welt. Vor zwei Wochen war er ins Weiße Haus eingeladen und hat vor dem Kongress gesprochen. Und das Beste von allem – er ist noch Single.

				Zuletzt war Cody ein »gewöhnlicher« Architekt, doch inzwischen scheint er sehr berühmt geworden zu sein. Und das alles wegen mir! Was ich ihm heute über Architektur erzählt habe, muss zur Initialzündung für seine Zukunft geworden sein. Ein schwindelerregender Gedanke.

				Andere Fotos von Cody gibt es nicht, doch auf seiner Infoseite listet er die verschiedensten Dinge auf, die er mag:

				Scharfes mexikanisches Essen, Autokinos, Duke-Ehemaligen-Veranstaltungen, Gitarren, Rotwein, Wayne’s World-Zitate

				Ich frage mich, ob ich Duke auf die Liste meiner Lieblingsunis setzen soll. Wäre doch cool.

				Doch kann ich nicht glauben, dass Cody ein Fan von Wayne’s World ist. Ich habe den Film vor ein paar Jahren mit Josh und Tyson gesehen. Tyson hat die ganze Zeit schallend gelacht und Junior Mints in sich reingestopft. Josh und ich konnten kaum glauben, wie dämlich der Film war. Jedenfalls haben wir uns mehr über Tyson als über den Film amüsiert.

				Doch wenn Cody Wayne’s World auch noch fünfzehn Jahre später zitiert, sollte ich ihn mir wohl schnellstmöglich besorgen.

				➜

				»Waynes World?«, fragt die Frau in der Videothek. »Den hab ich gerade wieder einsortiert.«

				Sie zeigt auf das Regal mit den Komödien. Ich sehe den Film auf den ersten Blick, ziehe die Videokassette heraus, trete wieder an den Schalter und gebe der Frau meinen Leihausweis.

				»Sie wird mal mir gehören«, sagt sie, während sie grinsend meinen Namen einträgt. »Oh, ja, sie wird mal mir gehören.«

				Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. »Bitte?«

				Die Frau neigt den Kopf zur Seite. »Hast du Wayne’s World noch nicht gesehen?«

				»Nur einmal, im Kino …« Dann verstehe ich plötzlich, dass sie irgendeine Zeile aus dem Film zitiert. »War das Wayne oder Garth?«

				»Wayne, glaube ich. Mein Freund sagt das in einer Tour.«

				»Wirklich? Viele finden das also komisch?«

				Sie starrt mich fassungslos an. »Die Ausleihdauer beträgt zwei Tage.«

				Ich danke ihr und eile aus der Tür.

			

		

	
		
			
				

				49://Josh

				Tysons Dad kommt mit zwei Papptellern, auf denen sich je ein Stück Peperonipizza befindet, in den kleinen Aufenthaltsraum für die Angestellten.

				»Du hast zwar gesagt, dass du keinen Hunger hast«, mit diesen Worten stellt er einen Teller neben mein Geschichtsbuch, »aber ich dachte, gegen ein Stück Pizza ist nichts einzuwenden.«

				Ich mag Tysons Vater. Vielleicht liegt es daran, dass er Tyson allein großgezogen hat, jedenfalls ist er zugänglicher als die meisten anderen Väter. Als ich vor einer Stunde hier auftauchte und sagte, ich wollte ungestört arbeiten, hat er keine komische Bemerkung gemacht, obwohl doch normalerweise niemand ins GoodTimez kommt, um seine Ruhe zu haben. Er hat einfach die Zeitungen vom hintersten Tisch des Raumes geräumt und mich gefragt, ob ich was essen möchte.

				»Stört es dich, wenn der Fernseher läuft?«, fragt er von seinem Klappstuhl aus, der mir gegenüber steht.

				»Nein, kein Problem.« Ich blättere eine Seite in meinem Geschichtsbuch um und beiße von der Pizza ab.

				Tysons Dad beugt sich vor und schaltet den Fernseher ein. Auf CNN streiten zwei Männer über Bill Clinton und seine sexuellen Eskapaden.

				»Haben die nicht letztes Mal schon über dasselbe Thema diskutiert?«, wundert sich Tysons Dad.

				Ich lächle. »Irgendwann ist es vorbei damit.«

				Nachdem Sydney mich zu Hause abgesetzt hatte, habe ich versucht, in unserem Wohnzimmer zu lernen, um die Auffahrt zu Emmas Haus im Auge zu behalten. Ich wollte mich nicht weiter von ihr ignorieren lassen. So ein Verhältnis hat keiner von uns beiden verdient. Ich wollte mit ihr über das reden, was gestern passiert ist.

				Doch als Emma von der Sportanlage nach Hause kam, bin ich regungslos auf dem Sofa sitzen geblieben. Kurz darauf ist Emma dann wieder in ihr Auto gestiegen und hat Gas gegeben. Danach habe ich mir meinen Rucksack und mein Skateboard geschnappt und bin zum GoodTimez gefahren.

				»Was lernst du da?«, fragt Tysons Vater.

				»Geschichte. Vietnam.« Ich genehmige mir ein weiteres Stück von der Pizza und wische mir die Finger an einer Serviette ab. »In der Prüfung muss ich etwas zur Domino-Theorie schreiben.«

				»Ich erinnere mich an die Domino-Theorie.« Für einen kurzen Moment wendet er seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Streithähnen im Fernsehen zu. »Wenn man bestimmte Zustände nicht im Keim erstickt, dann breiten sie sich immer weiter aus, wie eine Reihe von Dominosteinen, die sich gegenseitig anstoßen.«

				»Ja, ich glaube, das ist der Kern der Theorie.«

				»Auch wenn wir von heute aus auf diesen Krieg zurückschauen«, fährt er fort, »kann niemand genau sagen, was gewonnen und was verloren wurde. Aber so ist das eben. Nur eines ist gewiss: Kriege treiben ein grausames Spiel mit allen Beteiligten.« 

				Tyson kommt herein und lehnt sein Skateboard gegen die Wand.

				»Alles klar, Mr Mills? Hi, Dad, was redest du da vom Krieg?«

				»Es geht um Joshs Geschichtsaufsatz«, sagt sein Dad. »Apropos Hausaufgaben, wo warst du eigentlich?«

				Tyson lächelt verschmitzt. »Bei einem Freund. Seit wann willst du ständig wissen, wo ich bin?«

				Tysons Dad knüllt eine Serviette zu einer Kugel zusammen und wirft sie ihm zu. »Wenn du deine Hausaufgaben fertig hast, könnte ich deine Hilfe gebrauchen. Und Josh, du kannst auch gern mithelfen. Könnt euch ein bisschen Taschengeld verdienen.«

				➜

				Im GoodtimezPizza gibt es gelbe Nischen und orangefarbene Tische auf der einen sowie eine Ecke mit Spielautomaten auf der anderen Seite. Und in der Mitte des Raumes befindet sich der Grund, warum alle Kinder aus Lake Forest hier ihren Geburtstag feiern wollen. Drei Plastikrutschen – in Rot, Blau und Grün – befördern jedes Kind im Handumdrehen in ein großes Becken, das mit bunten Plastikbällen gefüllt ist.

				Alle paar Wochen wird das Becken nach Feierabend geleert, um die Bälle zu reinigen. Heute komme ich der Bitte von Tysons Vater nach und helfe mit. Tyson schlüpft durch einen Schlitz im Schutznetz, das die Bälle umgibt, und sinkt sofort bis zu den Knien ein. Er schöpft die Bälle in einen weißen Eimer, steckt diesen durch den Schlitz hindurch und leert ihn in einen großen schwarzen Müllsack, den ich aufhalte. 

				»Mit Sydney ist heute also nichts gelaufen?«, fragt Tyson, während er einen weiteren Eimer mit Bällen füllt. »Bring sie doch morgen mal zum Lunch mit, dann sehe ich, was ich tun kann, um die Sache ein bisschen in Schwung zu bringen.«

				Die anderen Arbeiter wischen die Tische ab, saugen den Boden und leeren die Münzen aus den Spielautomaten. Die Musik ist so laut, dass uns niemand belauschen kann, dennoch ist mir nicht wohl dabei, hier ein solches Gespräch zu führen. 

				»Dazu ist es noch zu früh«, entgegne ich. »Wir kennen uns doch kaum.«

				Tyson schüttet den nächsten Schwall Bälle in meinen Sack. »Mann, die hat dich doch extra aus dem Unterricht rausgeholt. Sie will dich also unbedingt näher kennenlernen.«

				»Kann schon sein.« Ich stelle den vollen Müllsack zur Seite. »Aber vielleicht bin ich ja noch nicht bereit.« 

				Tyson öffnet das Netz gerade weit genug, um mir einen grünen Ball an die Stirn zu werfen. »Dann sieh zu, dass du bald bereit bist! Wir reden hier schließlich von Sydney Mills. Und ich träume davon, mit dem Typen befreundet zu sein, der sie rumkriegt.«

				Ich schüttele den nächsten Müllsack auf. »Wärst du nicht lieber selbst der Typ, der sie rumkriegt?«

				Tyson denkt kurz nach. »Eigentlich nicht. Ich hab jedenfalls keine Lust, dass ständig über mich geredet wird.«

				Ich hebe den grünen Ball vom Boden auf und lasse ihn in den Müllsack fallen. »Außerdem sieht es ja so aus, als würdest du wieder mit Kellan zusammenkommen.«

				Tyson antwortet nicht.

				»Keine Sorge«, sage ich. » Kellan soll es Emma selbst sagen, wenn sie es nicht schon getan hat. Aber du solltest darauf vorbereitet sein, dass Emma bestimmt ein langes Gespräch mit dir führen will …«

				»Damit ich Kellan nicht wieder verletze. Ich weiß.« Tyson lehnt sich gegen die weiche Umrandung des Beckens. Es ist jetzt so leer, dass seine Knie wie zwei Inseln vor seiner Brust aufragen. Er schaut mich durch das Netz hindurch an. »Ich wollte Kellan nie verletzen. Ich war nur letztes Mal noch nicht so weit.«

				»Aber du verstehst doch, warum Emma sich Sorgen macht«, sage ich. »Als du das letzte Mal mit ihr Schluss gemacht hast, war Kellan am Boden zerstört.«

				Tyson hebt einen roten Ball auf und wirft ihn mit seitlich ausgestrecktem Arm auf die blaue Rutsche. Er rollt ein Stück hinauf, ehe er ins Becken zurückfällt.

				»Wir mögen uns eben«, sagt er schließlich. »Und wir haben dieses Jahr beide viel nachgedacht. Mehr können wir eigentlich nicht tun.«

				Was soll ich ihm noch sagen? Tyson kämpft mit sich selbst, ob er sich eingestehen soll, in Kellan verknallt zu sein, was er definitiv ist. Bei mir ist das ganz anders. Ich sollte mich unbedingt in Sydney verlieben, weil unser Weg bereits geebnet ist. Doch wenn ich an meine Zukunft denke, bin ich mir nicht sicher, ob es das ist, was ich will.

				➜

				Auf der Veranda brennt das Licht, als ich nach Hause komme. Ich lehne mein Skateboard gegen die Haustür und taste in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel. Drinnen höre ich meine Eltern miteinander reden. Vielleicht sagen sie nichts, wenn ich hereinkomme, doch Dad wird demonstrativ auf seine Uhr blicken, um mir zu signalisieren, dass ich ein paar Minuten über der Zeit bin.

				In Emmas Haus ist es weitgehend dunkel. Die Außenbeleuchtung brennt ebenso wenig wie die Lampen im ersten Stock. Aus dem Wohnzimmer dringt ein schwacher bläulicher Schimmer.

				Ich spaziere über die Rasenfläche, die sich zwischen unseren Häusern befindet, und lausche dem Windspiel vor Emmas Haustür. Als Martin es aufgehängt hat, hat sich Emma beschwert, dass er jetzt auch noch die Geräusche in ihrem Leben bestimmt.

				Vorsichtig trete ich an ihr Wohnzimmerfenster heran. In der Mitte des Raumes liegt Emma auf dem Sofa und schläft. Ihr Kopf ruht auf der Armlehne. Ihr Gesicht ist dem Fernseher zugewandt, doch von hier aus ist der Winkel so ungünstig, dass ich nicht sehen kann, welchen Film sie gerade geschaut hat.

				Emma fehlt mir. Selbst wenn wir kein Wort miteinander sprechen würden, selbst wenn sie schliefe, würde ich in diesem Moment am liebsten neben ihr auf dem Sofa sitzen.
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				50://Emma

				»Emma?«, ruft meine Mom von unten.

				Ich werfe einen verschlafenen Blick auf den Wecker, der erst in zehn Minuten klingeln wird. 

				»Emma!«

				Ich ziehe mir stöhnend die Bettdecke über den Kopf. Ich bin gestern Abend unten auf der Couch eingeschlafen. Erst um zwei Uhr nachts habe ich mich die Treppe hinaufgekämpft und bin in mein Zimmer getaumelt. Doch trotz meiner Müdigkeit habe ich bemerkt, dass in Joshs Badezimmer noch Licht war. Er duscht öfter mitten in der Nacht, wenn er nicht schlafen kann. Ich habe sogar kurz überlegt, ihm noch ein Lichtsignal zu schicken. Wenn er zurückgeblinkt hätte, dann hätte ich ihm eine Nachricht ans Fenster gehalten – wie wir es gemacht haben, als wir noch Kinder waren. Doch wollte ich ihn nicht stören. Josh legt sicher keinen Wert darauf, von mir zu hören. Er hat den ganzen Nachmittag mit Sydney verbracht, die ersten Schritte in ihre gemeinsame Zukunft unternommen.

				Die Sandalen meiner Mom klacken die Treppen hinauf, und ich durchforste mein müdes Gehirn danach, womit ich sie so verärgert haben könnte. Ich habe sie gestern gar nicht mehr gesehen. Sie und Martin waren in Pittsburgh Möbel kaufen. Ich habe allein zu Abend gegessen und das Geschirr und mein Glas später in die Spülmaschine geräumt. Ich habe sogar die Arbeitsplatte abgewischt, ehe ich Wayne’s World geschaut habe.

				Meine Mom trägt ein gelbes Kleid. Ihre Haare werden von einem gleichfarbigen Haarband gebändigt. Mit gerunzelter Stirn hält sie eine schwarze Videokassette hoch.

				»Wayne’s World, Emma?«

				Ich reibe mir die Schulter, auf der ich gelegen habe. »Hast du mich deshalb geweckt?«

				»Nein.« Sie streckt mir eine andere Videokassette entgegen. »Ich habe dich deshalb geweckt.«

				Ich nehme ein Haargummi von meinem Nachttisch und mache mir einen Pferdeschwanz. »Kannst du dich etwas genauer ausdrücken?«

				»Du hast unsere Leerkassette herausgenommen, um dir Wayne’s World anzuschauen«, stößt meine Mom mit gepressten Lippen hervor.

				Ich zucke die Schultern. Kann schon sein, dass vorher eine andere Kassette im Videorekorder war.

				»Wir wollten Seinfeld aufnehmen, hatten alles einprogrammiert.«

				»Oh, tut mir leid.«

				»Das machen wir jeden Donnerstag, Emma. Das weißt du doch.« Sie betrachtet das Meeresposter über meinem Schreibtisch, ehe sie wieder mich anguckt. »Martin und ich machen uns Sorgen darüber, dass du den Regeln in diesem Haus so wenig Respekt entgegenbringst.«

				Ich setze mich auf. »Wenig Respekt? Wovon redest du?«

				Sie zeigt auf den Boden vor meiner Kommode. »Martin hat den Fleck da drüben bemerkt. Dabei hast du doch gerade einen neuen Teppich bekommen, Emma. Wie kannst du den denn so schnell ruinieren?«

				Ich will jetzt nicht darüber reden. Das Blumenwasser auf dem Teppich auszugießen, war eine dumme Idee, aber nicht die dümmste, die mir an jenem Nachmittag gekommen ist.

				»Ich werd versuchen, das sauber zu machen«, entgegne ich.

				»Du hättest uns um Hilfe fragen sollen. Wir haben Putzmittel, die …«

				»Warte mal! Was hat Martin überhaupt in meinem Zimmer zu suchen?«

				Meine Mutter seufzt. »Er wollte nur was ausmessen.«

				Ich springe aus dem Bett und ziehe mein Nachthemd über die Hüften. Ich bin jetzt nicht zum Kämpfen aufgelegt, vor allem nicht nach den Auseinandersetzungen mit Josh und meinem Dad, aber ich kann das nicht einfach hinnehmen.

				»Wegen seines zukünftigen Büros«, fügt sie hinzu. »Aber das hat natürlich alles Zeit, bis du mit der Schule fertig bist.«

				»Das darf doch nicht wahr sein!« Mein Puls rast. Ich halte mir die Hände an den Kopf, als wären sie Scheuklappen. »Ich wohne hier seit sechzehn Jahren und dies ist immer noch mein Zimmer. Vielleicht will Martin es später mal zu seinem Büro machen, aber er hat kein Recht, hier jetzt schon hereinzuspazieren, wann immer es ihm passt.«

				Meine Mom legt beide Videokassetten auf meine Kommode.

				»Tut mir leid wegen Seinfeld«, sage ich, öffne eine Schublade und ziehe ein grünes T-Shirt und eine Jeansshorts heraus. »Ich telefonier mal herum und frag, ob das jemand aufgenommen hat. Aber sag Martin, dass er seine Pläne für mein Zimmer wieder auf Eis legen kann.«

				Meine Mom schaut in die Ferne und scheint mit den Tränen zu kämpfen. »Wir müssen uns alle umstellen«, sagt sie leise.

				Am liebsten würde ich ihr sagen, dass ich mich schon umstellen musste, als Dad und sie sich scheiden ließen, dass ihre Blitzheirat mit Erik eine weitere Umstellung erforderte und dass ich es leid bin, mich ständig umstellen zu müssen.

				»Sag Martin einfach, dass mein Zimmer ihn nichts angeht.«

				➜

				Beziehungsstatus Schwer zu sagen.

				So sieht meine Zukunft an diesem Morgen aus. Es heißt nicht, dass ich verheiratet bin, aber es heißt auch nicht, dass ich Single bin. Ich habe am San Diego State meinen Abschluss gemacht und lebe in Oakland, Kalifornien.

				Meine letzte Eintragung stammt von Mittwoch.

				Emma Nelson

				Hoffe, dass es an diesem Wochenende nicht regnet.

				Gefällt mir · Kommentieren · 18. Mai um 18.44

				Mein Foto ist in Schwarz-Weiß, fast eine Silhouette. Ich spiele Saxofon vor einem offenen Fenster. Meine Haare sind schulterlang.

				Ich öffne die Liste meiner Freunde und scrolle nach unten. Da ist Cody. Er trägt eine andere Krawatte, sieht ansonsten aber so aus wie gestern. Ich scrolle vor bis zum Buchstaben J, aber von Josh fehlt weiterhin jede Spur.

				Ich klicke zu meiner Hauptseite zurück. Vor zwölf Sekunden habe ich etwas geschrieben!

				Emma Nelson

				Ich räume in meinem Leben auf und trenne mich von den Dingen, an denen ich viel zu lange festgehalten habe. Angefangen bei meinem Passwort, das ich nun schon seit 15 Jahren besitze. Warte noch drauf, dass mir ein neues einfällt.

				Vor 12 Sekunden · Gefällt mir · Kommentieren

				Ich will mich von Millicent trennen?

				Clarence und Millicent stehen für alles Gute, das mich mit Josh verbindet. Und jetzt will ich mich davon trennen? Habe ich unsere Freundschaft für alle Zeit zerstört, nur weil ich ihn geküsst habe? Oder weil ich ihm keine klare Antwort auf seine Frage geben konnte, warum ich ihn geküsst habe?

				Ach du je – ich kann mein Passwort nicht ändern! Ohne mein Passwort kann ich mich nicht bei Facebook einloggen. Und ohne Facebook geht gar nichts mehr. Meine Beziehung ist kompliziert. Von meinem Beruf ist keine Rede. Auch wenn ich derzeit nicht viel von meinem künftigen Leben weiß – irgendwann werde ich mehr darüber erfahren. Wie aber soll ich mein Leben wieder in den Griff bekommen, wenn ich nicht mit seinen Details vertraut bin?

				»Emma!«, ruft meine Mom. Ich zucke zusammen. »Martin muss mal beruflich telefonieren. Kannst du aus der Leitung gehen?«

				»Nein, im Moment …«

				»Wir haben schon früher über dieses Thema gesprochen«, sagt sie mit warnender Stimme. »Wir bekommen bald eine zweite Telefonleitung, nur für das Internet. Aber bis dahin müssen wir uns eben abwechseln.«

				Als ich meine Seite verlasse, denke ich an das Foto von Kellan, Tyson, Josh und mir im GoodTimez, das ich neulich in Stücke gerissen habe. Ich gehe zu meinem Mülleimer und hoffe, dass Martin ihn nicht geleert hat. Und dort, unter einem Haufen zerknüllter Papiertaschentücher, finde ich die Schnipsel des Fotos. Ich sammle sie in meiner Handfläche.

				Mögen Josh und ich in Zukunft auch keine Freunde mehr sein, diese Erinnerungen darf ich nicht wegwerfen. Ich öffne die obere Schublade meiner Kommode, lege die Schnipsel sorgsam in mein Tagebuch und schließe die Schublade wieder.

			

		

	
		
			
				

				51://Josh

				Der Schulschwänztag des Abschlussjahrgangs ist angebrochen. Ohne ein Viertel der Schüler kommen einem die Gänge seltsam weit und leer vor. Die Ruhe fordert einen förmlich dazu heraus, sich in Gedanken zu verlieren.

				Als ich zur dritten Stunde unterwegs bin, streife ich mit der Schulter an den Türen der Garderobenschränke entlang und denke über die Zeit nach. Wenn es möglich wäre, würde ich zu dem Abend vor sechs Monaten zurückkehren, an dem ich versucht habe, Emma zu küssen. Und diesmal würde ich es bleiben lassen. Sie würde sich auf der Suche nach Wärme weiterhin an meinem Arm festhalten, während wir über den Friedhofsweg schlendern, und wenn wir mit Tyson und Kellan zu ihrem Auto gelangen, wäre keine Unbeholfenheit zwischen uns. Falls diese Vergangenheit zu lange her ist, könnte ich vielleicht noch einmal auf der Veranda vor Emmas Haus stehen, und zwar an dem Tag, an dem sie ihren Computer bekommen hat. Und diesmal würde ich ihr die CD-ROM nicht geben. Dann hätte sie Facebook niemals entdeckt. Vermutlich wären wir uns auch dann nicht so nah, wie wir es früher einmal waren, doch zumindest würden wir miteinander reden.

				Ich schlendere weiter den Gang hinunter, als eine Stimme hinter mir sagt: »Da bist du ja.«

				Ich hole kurz Luft und drehe mich um.

				»Ist das nicht komisch?«, sagt Sydney und zeigt auf den leeren Gang. »Als wäre heute niemand hier.«

				Sie ist wirklich wunderschön mit ihren hellbraunen Haaren und den bernsteinfarbenen Augen. Sie könnte glatt in einer dieser Zeitschriften auftauchen, in denen Kellan und Emma ihre Persönlichkeitstests machen.

				»Hast du schwere Arme von gestern?«, fragt Sydney. Sie streckt ihren Arm aus und befühlt meinen Bizeps. Gott sei Dank habe ich heute ein paar zusätzliche Liegestütze gemacht. »Hast ja ganz schön schuften müssen.«

				»Nicht der Rede wert«, antworte ich, obwohl meine Arme immer noch schmerzen. »Und du?«

				Sydney schiebt demonstrativ ihre Schultern nach vorn und lässt die Arme hängen. »Ich war ziemlich erschöpft, als ich nach Hause kam.«

				Ein letztes Klingeln. Ich bin dankbar für die Unterbrechung.

				»Was machst du heute Mittag?«, fragt Sydney mit einem Blick auf ihr Handy.

				Ich werde zu unserem üblichen Treffpunkt an der Eiche gehen, doch bin ich mir nicht sicher, ob ich sie einladen soll, mich zu begleiten. Tyson hat das zwar vorgeschlagen, doch wenn Emma auch da ist, wäre ich dieser Situation im Moment nicht gewachsen. 

				»Wenn du schon was vorhast«, sagt Sydney, »können wir ja auch ein anderes Mal zusammen Mittag machen.«

				Ich bin ihr eine Erklärung schuldig. »Ich hab eigentlich nichts vor«, entgegne ich, »aber es gibt da gewisse Spannungen zwischen einer Freundin und mir, und ich habe eigentlich gehofft, mit ihr heute darüber reden zu können.«

				Sydney wendet sogleich den Kopf ab. Vielleicht hätte ich das Wort Freundin nicht benutzen sollen.

				»Das ist gut«, sagt sie. »Ich meine, das ist nett von dir.«

				Auf Facebook scheinen Sydney und ich glücklich miteinander zu sein. Obwohl wir so unterschiedlich sind, haben wir uns im Laufe der Zeit offenbar aneinander gewöhnt. Vielleicht hat Emma ja recht damit, dass ich die Sache zu sehr forciere.

				»Es hört sich vielleicht ein bisschen merkwürdig an«, fährt Sydney fort und schlägt den Blick nieder. »Ich habe meiner Schwester Haley gestern Abend davon erzählt, was wir am Nachmittag getan haben und wie schön ich es fand, mit dir unterwegs zu sein.«

				»Ich fand es auch sehr schön«, entgegne ich.

				Sie seufzt und wirft mir ein vorsichtiges Lächeln zu. »Aber als ich ihr erzählt habe, dass ich dich zu Ricks Haus mitgenommen habe, hat sie mich als Idiotin beschimpft. Falls dir das … irgendwie unangenehm war, wollte ich mich dafür entschuldigen.«

				Ich zucke kurz die Schultern, sage jedoch nichts. Eine Entschuldigung hatte ich absolut nicht erwartet.

				Sydney lächelt verschämt. »Haley würde mich schon wieder eine Idiotin nennen, dass ich das frage, aber willst du heute Abend mit mir zu der Party gehen?«

				»Zu der Party bei Rick?«

				»Die ist nicht bei ihm im Haus, sondern unten am See.«

				»Hey, Syd!«, ruft Shana Roy herüber. Nachdem sie mir einen kurzen Blick zugeworfen hat, streckt sie Sydney ihre offene Hand entgegen. »Hast du mal einen Kaugummi oder so was?«

				Während Sydney in ihrer Tasche sucht, überlege ich mir, wie ich auf ihre Einladung reagieren soll. Falls wir noch nicht füreinander bestimmt sind und ich mitgehe, dann forciere ich unsere Beziehung vielleicht so sehr, dass sie bald wieder vorbei ist. Doch wenn ich versuche, die Entwicklung künstlich zu verlangsamen, dann kommen wir vielleicht nie richtig zusammen.

				Gott sei Dank gibt es eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich kann mich nach der Schule bei Facebook einloggen und mir die Folgen der jüngsten Entwicklungen ansehen. Ich kann mir den Ersatzschlüssel zu Emmas Haus besorgen, solange sie noch auf der Sportanlage ist. Ich kenne ihre E-Mail-Adresse und ihr Passwort, also werfe ich nur einen raschen Blick, um zu entscheiden …

				Nein! Wenn ich mir wirklich wünsche, wir hätten Facebook niemals entdeckt, dann muss ich mich von jetzt an daran halten. Was mich betrifft, hat Facebook nie existiert. Und wenn das so ist und Sydney mit mir zu der Lagerfeuerparty gehen will, dann wäre es doch idiotisch von mir, das abzulehnen.

				Shana schiebt sich einen Kaugummi in den Mund und hebt zum Abschied die Hand. Sobald sie weg ist, lächelt Sydney mich an. »Also, kommst du mit?«

				»Ja, lass uns zusammen hingehen«, antworte ich.

				➜

				Ich packe mein zweites Sandwich aus. Emma legt eine Scheibe Käse auf einen Apfelspalt. Sie und Kellan sind gemeinsam zum Lunch erschienen, doch Emma hat seitdem erst wenige Worte von sich gegeben.

				Kellan wirft Tyson eine Fritte zu, die ihn am Kinn trifft und in seinen Schoß fällt.

				Er hebt sie auf und steckt sie sich in den Mund. »Mach weiter, bis wir es geschafft haben.«

				Kellan startet den nächsten Versuch, während Tyson bereits den Mund geöffnet hat. Die Fritte segelt durch die Luft und …

				»Treffer!« Kellan reißt die Arme hoch.

				Tyson hustet zweimal und streckt ihr seinen gehobenen Daumen entgegen.

				Emma bietet mir eine Scheibe Käse an. »Willst du?«

				Ich bin kein Freund von reinem Käse, nehme das Angebot aber trotzdem an.

				»Wow!« Tyson schaut zwischen Emma und mir hin und her. »Habe ich da eben richtig gesehen? Ihr habt miteinander geredet? Teilt euch sogar den Käse? Das ist ein historischer Moment. Vielleicht kann jemand ein Foto davon machen.«

				Kellan wirft ihm eine Fritte an die Stirn. »Lass sie doch.«

				»Aber so fängt alles an«, entgegnet Tyson und taucht die Fritte in Kellans Ketchup. »Als Nächstes lässt er sie noch von seinem Sandwich abbeißen. Und wenn sie nicht aufpassen …«

				»Tyson!«, ruft Kellan. »Es reicht!«

				Tyson breitet die Arme aus. »Wieso? Sie haben doch kein Wort gesagt.«

				Diesmal ist die Fritte bereits mit Ketchup getränkt, als sie Tysons Stirn trifft. Sie bleibt kurz kleben, ehe sie zu Boden fällt.

				Kellan schlägt sich die Hand vor den Mund. »Das wollte ich nicht.«

				Tyson lacht. »Wolltest du nicht werfen oder wolltest du das Ketchup weglassen?«

				Kellan nimmt ihren Rucksack auf den Schoß. »Irgendwo muss hier eine Serviette sein.«

				»Nicht nötig«, entgegnet Tyson und steht auf. »Ich kann mir die Stirn auch an deinem T-Shirt abwischen.«

				Kellan schreit auf und rennt weg, dem Footballfeld entgegen. Tyson ist ihr dicht auf den Fersen.

				»Emma«, sage ich, sobald sich die beiden ein Stück entfernt haben. »Es tut mir so leid, was ich neulich zu dir gesagt habe. Dass du mich mit Absicht herumschubst.« 

				Emma streicht mit der Hand über das Gras. »Vielleicht sollten wir einfach akzeptieren, dass es eine verrücke Woche war, und es dabei belassen.«

				Kellan juchzt auf, als Tyson sie packt, um seine Drohung wahrzumachen. Sie reißt sich los und rennt weiter.

				Ja, es war eine verrückte Woche, aber wir müssen darüber reden. »Ich wusste nur nicht, was ich tun sollte, nachdem …«

				»Ich weiß.« Emma winkt ab und flüstert: »Josh, hör zu. Vielleicht bist du jetzt wieder sauer auf mich, aber ich hab ein bisschen weiter bei Facebook geschaut, und heute Morgen …«

				»Sag mir einfach, dass wir uns nicht länger aus dem Weg gehen müssen«, unterbreche ich sie. »Das ist alles, was ich will.«

				Emma holt tief Luft, als wäre sie den Tränen nahe. Ich nehme einen Grashalm zwischen meine Daumen und puste. Emma hält sich die Ohren zu, lächelt aber.

				»Findest du mich charmant und liebenswert?«, frage ich, als sie die Hände sinken lässt. »Oder bist du immer noch wütend auf mich?«

				Emma lacht auf. »Ich war nicht wütend, sondern total angenervt.«

				»Und jetzt?«

				Sie beugt sich vor und kneift mich sanft in die Wange. »Finde ich dich wieder charmant und liebenswert.«

				Tyson und Kellan schlendern uns entspannt entgegen, als sei nichts gewesen. Den Ärmel von Kellans T-Shirt ziert ein roter Fleck.

				»Genug geknutscht?«, fragt Tyson.

				Mir schießt sofort die Wärme ins Gesicht.

				Kellan klatscht in die Hände. »Nächste Frage. Wer geht zur Lagerfeuerparty? Tyson bringt das Feuerholz mit, und ich habe auch Lust, hinzugehen.«

				Emma wirft mir einen erwartungsvollen Blick zu.

				»Die Sache ist die«, beginne ich zögerlich und bereue schon jetzt, was ich gleich sagen werde. »Ich hab Sydney schon versprochen, sie zu begleiten.«

				»Oh!«, stößt Kellan aus.

				Emma drückt den Deckel auf ihre Tupperdose. »Ich würde ja gern mitkommen, aber heute Morgen habe ich mich so heftig mit meiner Mom gestritten, dass ich wohl lieber zu Hause bleibe.«

				»Bist du sicher?«, fragt Kellan. »Wird bestimmt ’ne geile Party.«

				»Ich hab eine Idee«, sagt Tyson. »Wie könnten Sydney doch fragen, ob wir nicht alle zusammen gehen wollen. Kellans Auto ist groß genug. Ich muss nur vorher den Laster meines Vaters wieder abliefern, nachdem ich das Holz hingefahren habe.«

				Emma nimmt Kellans Sprite und trinkt einen Schluck. »Nein, nein. Josh soll ruhig mit Sydney gehen. Ich bleib zu Hause.«

				Als Emma den Plastikbehälter in ihrem Rucksack verstaut, wirft mir Kellan einen strengen Blick zu.

			

		

	
		
			
				

				52://Emma

				Seit dem Lunch habe ich einen Kloß im Hals. Seit Josh gesagt hat, er würde mit Sydney auf die Lagerfeuerparty gehen. Es schien ihm etwas peinlich zu sein, das in meiner Gegenwart auszusprechen. Dabei weiß er noch nicht mal das Neuste von meiner deprimierenden Zukunft. Sein letzter Kenntnisstand ist der, dass ich mit Kevin Storm verheiratet bin und in London lebe. Doch inzwischen bin ich von Isaac Rawlings geschieden worden und habe eine komplizierte Beziehung in Kalifornien.

				Und was das Schlimmste ist: Josh hat keine Ahnung, dass wir unsere Freundschaft nie wieder kitten werden.

				Ich bin auf dem Weg zur Sportanlage, doch am liebsten würde ich vor dem Computer sitzen, um herauszufinden, ob ich mein Passwort schon geändert habe. Wenn nicht, könnte ich so viel wie möglich lesen, ehe ich Facebook für alle Zeit verliere.

				»Hey, Emma!«, ruft Cody und läuft mir mit geschulterter Sporttasche über den Parkplatz entgegen. Seine schwitzigen Haare stehen ihm vom Kopf ab, das T-Shirt spannt sich eng um seinen Brustkorb. »Wir scheinen ja beide spät dran zu sein.«

				»Ich hab eine Freundin zum Chemielabor begleitet.«

				Cody bemüht sich, mit mir Schritt zu halten. »Ich bin im Verkehr stecken geblieben. Du weißt schon, nachdem wir alle die Schule geschwänzt und gefeiert haben.«

				»Und, wie war’s?«

				Er zuckt die Schultern. »Ziemlich langweilig. Aber egal. Ab jetzt zählt nur noch der Countdown für Duke. Dort fange ich im Herbst an.«

				»Oh«, sage ich, als wäre das eine neue Information für mich. Tatsächlich weiß ich mehr über Codys Zukunft als er selbst. Eines Tages wird er in Denver leben und ins Weiße Haus eingeladen werden. Und in fünfzehn Jahren immer noch Single sein. Doch in der Gegenwart liebt er einen Film, den ich mir gerade angeschaut habe. Ich wische mir demonstrativ die Hände an meiner Shorts ab und nehme den Gesichtsausdruck von Wayne an. »›Ich dachte ein Jahr lang, ich hätte Pfeiffer’sches Drüsenfieber, aber es hat sich herausgestellt, dass mir nur langweilig war.‹«

				»Fast richtig«, sagte Cody, während ein Grinsen über sein Gesicht huscht. »›Ich dachte mal ein Jahr lang, ich hätte Pfeiffer’sches Drüsenfieber.‹ Ich wusste gar nicht, dass du Wayne’s World magst.«

				In Wahrheit fand ich den Film beim zweiten Mal noch dämlicher als vorher.

				»Hast du ihn gesehen?«, frage ich.

				»Schon mehrere Male«, antwortet er. »Emma Nelson steht also auf Green Day und Wayne’s World. Ich bin wirklich beeindruckt.«

				Cody legt lässig seinen Arm um meine Schultern, während wir der Sportanlage entgegenschlendern. Ich spüre seinen muskulösen Oberkörper an meiner Seite. Er riecht nach Aftershave.

				Ich kann es nicht glauben, aber die Sache könnte wirklich funktionieren.

				➜

				Der Trainer ruft uns die Zwischenzeiten zu, während wir über den Sportplatz laufen. Mit jeder Runde stelle ich eine neue persönliche Bestzeit auf.

				Mr McLeod stößt einen anerkennenden Pfiff aus. »Du bist ja fantastisch drauf, Emma. Mach weiter so!«

				Ich renne weiter, obwohl meine Beine brennen. Ich tue das, um Cody zu beeindrucken, aber auch weil es den Kopf freimacht. Mit so vielen Leuten trage ich derzeit Kämpfe aus, mit Josh, meinem Dad und neuerdings auch meiner Mom. Die einzige Person, zu der ich noch ein ungetrübtes Verhältnis habe, ist Kellan, doch fürchte ich, sie demnächst wieder an Tyson zu verlieren.

				»Eine Runde auslaufen, Emma!«, sagt Mr McLeod nach meinen letzten vierhundert Metern.

				Ich trabe also erschöpft weiter, die Hand in die Seite gestützt, als Cody neben mir auftaucht.

				»Hast du das Gefühl, dass du gleich reihern musst?«, fragt er.

				Ich starre ihn an. »Äh … nein.«

				»Das ist aus Waynes World!«

				Ich zwinge mich zu einem Lachen. »Ach ja, natürlich.«

				»Hey, soll ich dich nach Hause fahren? Ich muss vorher noch meinen Absolventenring abliefern, aber ich hab diese Bootleg-Kassette im Auto …«

				»Welche Bootleg-Kassette?«, frage ich, um etwas mehr Bedenkzeit zu bekommen, was ich jetzt tun soll. Mein eigenes Auto steht auf dem Schülerparkplatz, und ich habe Kellan versprochen, sie vom Chemielabor abzuholen und nach Hause zu bringen.

				»Dave Matthews«, antwortet er. »Aber ich muss Mr McLeod noch wegen der Ausscheidungsrennen morgen sprechen. Wenn du willst, treffen wir uns in zehn Minuten am Parkplatz. Meiner ist der silberne Toyota.«

				Als ob ich das nicht wüsste.

				➜

				»Warum bist du denn so aus der Puste?«, fragt Kellan, während sie einen Messbecher in einen Metallbehälter stellt. Sie trägt eine Schutzbrille aus Kunststoff und hat eine Reihe von Chemikalien vor sich stehen. Kellan hat letztes Jahr ihren Fortgeschrittenenkurs in Chemie abgeschlossen, doch hilft sie ihrer Lehrerin hin und wieder als Assistentin. 

				Ms Monroe steht vorne vor ein paar Schülern. Ich trete näher an Kellan heran, um sicherzugehen, dass uns niemand zuhört. »Bin von der Sportanlage hierhergerannt«, antworte ich. »Cody hat mich gefragt, ob er mich nach Hause bringen soll, nachdem er seinen Absolventenring irgendwo abgeliefert hat.«

				»Warum?«, fragt Kellan. Sie lässt ein wenig gelbes Pulver in einen der Messbecher rieseln, worauf sofort ein übel riechendes Gas aufsteigt.

				Ich trete einen Schritt zurück und wedle mit der Hand vor meiner Nase herum. »Ist das nicht gefährlich?«

				Kellan schiebt sich die Schutzbrille auf die Stirn. »Ich will’s ja nicht trinken. Aber wechsle jetzt nicht das Thema. Warum will Cody dich mitnehmen?«

				Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Wir haben neulich miteinander geredet und festgestellt, dass wir vieles gemeinsam haben.«

				Während Kellan etwas in ein Diagramm einträgt, studiere ich ihr Gesicht. Ich habe nur ein einziges Foto ihrer Tochter gesehen, aber Lindsays Ähnlichkeit mit ihr war offensichtlich.

				»Lass mich raten«, sagt Kellan schließlich. »Du willst mich fragen, ob ich dein Auto nach Hause fahre.«

				Ich greife in meinen Rucksack, ziehe einen Schlüsselbund heraus und lege ihn neben den Bunsenbrenner. »Wird bestimmt nicht lange dauern. Warte einfach bei mir und ich fahr dich dann nach Hause. Wenn du nicht warten willst, kannst du natürlich auch mein Fahrrad nehmen. Es steht in der Garage.«

				Kellan antwortet nicht.

				»Bitte!«, sage ich. »Ich stehe tief in deiner Schuld.«

				»Das ist echt untertrieben«, entgegnet sie und lässt den Schlüssel in ihrer Handtasche verschwinden. »Mit dem Fahrrad von mir zu dir, das ist, als würde ich an der Tour de France teilnehmen. Und ich brauche dir ja wohl nicht zu sagen, dass du dich bei Cody in Acht nehmen musst.«

				»Wir holen nur seinen Absolventenring«, entgegne ich. »Das ist alles. Und wenn ich zurückkomme, fahre ich dich sofort nach Hause.«

				»Ich könnte auch Tyson fragen, ob er mich abholt.«

				»Also, was läuft da eigentlich zwischen euch beiden?«

				Kellan wendet ihre Konzentration einem anderen Messbecher zu.

				»Kellan Steiner!«, sage ich. »Du bist gerade erst über Tyson hinweggekommen. Da brauchst du dich doch nicht gleich in das nächste Drama mit ihm zu stürzen.«

				»Ich weiß, dass wir unsere Höhen und Tiefen hatten«, sagt sie und sieht mir in die Augen. »Ich hab sogar gestern meine Therapeutin angerufen, um einen neuen Termin zu vereinbaren. Ich will meine Gefühle diesmal wirklich besser im Zaum halten.«

				»Ihr seid also offiziell wieder zusammen?«

				»Das habe ich nicht gesagt.« Kellan nimmt ein paar Metallzangen in die Hand, legt sie aber sofort wieder hin. »Da wir schon von Drama reden, was läuft da eigentlich zwischen dir und Josh?«

				Ich zucke zusammen. »Nichts.«

				»Gestern wolltest du nicht mal zum Lunch mitkommen, weil er auch da war. Und heute bist du fast in Tränen ausgebrochen, als er von Sydney geredet hat.«

				Ich werfe mir den Rucksack über die Schulter. »Manchmal lebt man sich eben auseinander«, antworte ich, »und kann nichts dagegen tun.«

				Ich drehe mich um und verlasse den Raum.

			

		

	
		
			
				

				53://Josh

				»Geh in die Knie!«, rufe ich, während ich meine Hände um den Mund wölbe. Der Kiffer steht oben auf der Halfpipe und bereitet sich auf seinen ersten Drop-in vor. Ich habe versucht, ihm das auszureden, doch er will unbedingt seine Freundin beeindrucken. Sie steht mit verschränkten Armen auf der anderen Seite der Rampe und schüttelt den Kopf. Ein Fuß steht bereits auf dem hinteren Teil des Boards, während die Rollen an der Kante festgehakt sind. Langsam hebt er den anderen Fuß und setzt ihn vorne auf das Board.

				Tyson und ich sitzen auf unseren Boards und schauen uns die Sache von unten an.

				Tyson rutscht hin und her. »Hab noch nie jemand auf einer Halfpipe sterben sehen.«

				»Pass auf!«, sage ich, wölbe erneut die Hände um den Mund und rufe: »In die Knie!«

				Der Kiffer nickt, als hätte er mich gehört. Als sein Board nach vorne kippt, stößt er einen Urschrei aus. Mit steifen Beinen saust er die Rampe hinunter. Das Board schießt unter ihm hinweg, seine Beine zeigen gen Himmel, ehe er unsanft auf seinem Rücken landet.

				Seine Freundin macht von der anderen Seite einen Drop-in, springt von ihrem Board und rennt zu ihm. Auf sie gestützt, humpelt er davon.

				Tyson applaudiert. »Glückwunsch! Er hat’s überlebt.«

				Ich hänge mir meinen Rucksack über die Schulter und stehe auf. »Ich fahr nach Hause.«

				Tyson lacht. »Du solltest es nicht verpassen, wenn er noch einen Versuch wagt.«

				Ich schüttle den Kopf. Ich bin zu nervös wegen der Party heute Abend, um hier weiter Spaß zu haben. Vielleicht mache ich mir ja total unnötig Sorgen. Vielleicht wird das heute der Abend, an dem es bei Sydney und mir endgültig Klick macht. Vielleicht trennen sich unsere Wege aber auch für immer.

				Unsere Hände schlagen ein. »Wir sehen uns am See.«

				➜

				Ich öffne die Tür meines Kleiderschranks. Auf dem langen Regalbrett über meinen T-Shirts bewahre ich alles auf, was ich nicht wegwerfen will. Skater-Zeitschriften. Ein Gipsbein, auf dem alle Leute unterschrieben haben, die ich kenne. Ein Schuhkarton mit Musikkassetten, allesamt illegale Mitschnitte von Punkkonzerten, die mir David mal gegeben hat. Ich nehme eine Box mit abgenutzten Kohlestiften sowie einen großen Skizzenblock herunter, den ich seit letztem Jahr nicht angerührt habe.

				Es ist ein schönes Gefühl, den Block wieder in der Hand zu halten. Vor einigen Jahren habe ich »TEMPLETON« in großen Lettern auf das Deckblatt geschrieben. So werde ich mich nennen, wenn ich später mal ein berühmter Grafiker bin.

				Ich klappe das Deckblatt um und lache über mein erstes Meisterwerk: Twenty-one Tweety Birds. Es sind einundzwanzig Bleistiftzeichnungen von Tweety, doch nur drei davon habe ich gelb koloriert. Ich weiß nicht mehr, was der Grund war, aber damals hatten diese drei eine konkrete Bedeutung.

				Die nächste Seite ist mit Toons & Tins überschrieben. Der Tasmanische Teufel und Schweinchen Dick rufen in Dosentelefone hinein, frustriert darüber, dass sie einander nicht verstehen. Ihr Speichel fliegt in alle Richtungen. Was sollte der Blödsinn eigentlich?

				Nach ein paar weiteren Seiten lege ich den Zeichenblock zur Seite. Als wir zu Beginn meines ersten Highschooljahres mal gemeinsam auf ihrem Bett saßen und lernten, habe ich Emma gefragt, ob ich sie zeichnen dürfte. Sie legte ihr Buch weg und war sehr geduldig, doch frustrierte es mich, dass ich die Zeichnung nicht so hinbekam, wie ich wollte. Am Ende sah das Porträt einigermaßen nach Emma aus, aber es fühlte sich anders an.

				Doch Emma gefiel die Zeichnung, und sie brachte mich dazu, sie all unseren Freunden zu zeigen. Seitdem habe ich mich nie wieder an ein Porträt gewagt. Denn wenn es eine Person gibt, deren Persönlichkeit ich einfangen können müsste, dann ist es Emma.

				Ich überblättere ein paar Comicskizzen und reiße das erste leere Blatt heraus. Ich drücke den Skizzenblock gegen meine Hüfte und lege das weiße Blatt obenauf. Mit einem abgebrochenen Kohlestift ziehe ich eine schnörkelige Linie bis zur Mitte des Blattes und lege rechts davon eine Schattierung an. Ich werfe einen prüfenden Blick darauf und füge darunter einen gewölbten Horizont hinzu. Es könnte der Anfang von etwas sein, aber wovon?
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				In Codys Auto sieht es anders aus, als ich erwartet habe. Alles ist abgenutzt, die Polsterung durchgesessen und die Kunststoffverkleidung der Tür von tiefen Rissen durchzogen.

				»Mein Bruder hat mir den Wagen überlassen, als er vom College abgegangen ist«, sagt er, als wir vom Schülerparkplatz rollen. »Ist ’ne ziemliche Schrottkarre, ich weiß.«

				Dass Cody sein Wagen peinlich zu sein scheint, finde ich süß. Damit zeigt er mir seine verletzliche Seite. Am liebsten würde ich ihm sofort sagen, dass er sich später mal so viele Autos kaufen kann, wie er will.

				»Was macht denn dein Bruder jetzt?«

				»Er geht auf die Uni in Vermont. Beschäftigt sich mit ökologischen Fragen.«

				Genau wie du später!

				Cody biegt nach links in die Finch Road ein und fährt in Richtung Autobahn. Er streckt seinen Arm aus, dicht an meinem Knie vorbei, und öffnet das Handschuhfach, in dem ordentlich nebeneinander die Musikkassetten stehen. »Siehst du die Kassette, auf der ›Dave Matthews‹ steht?«, fragt er. »Das ist der Mitschnitt, von dem ich dir erzählt habe. Hat mein Bruder aufgenommen, als mal ein Konzert in der Nähe seiner Schule war.«

				Ich ziehe das Tape heraus und schiebe es in den Kassettenspieler. Ein leises Rauschen dringt aus den Lautsprechern. Während ich darauf warte, dass die Musik beginnt, schaue ich zu Cody hinüber, der auch als Fahrer, mit nur einer Hand am Lenker, einen selbstbewussten und lässigen Eindruck macht.

				Als er auf die Autobahn abbiegt, setzt die Musik ein. Aber die Stimmen aus dem Publikum sind so laut, dass ich sie kaum höre. Ich glaube, die spielen »What Would You Say«.

				»Das Publikum nervt«, räumt Cody ein. »Wer auf einem Konzert nur redet und trinkt, sollte lieber gleich in eine Bar gehen.«

				»Mein Dad ist professioneller Musiker«, entgegne ich. »Und der beschwert sich auch immer darüber.«

				Cody stellt lauter. »Als Gitarrist wird Dave Matthews völlig unterschätzt. Hörst du, was er da gerade spielt?«

				Ich versuche zu lauschen, aber die Qualität ist einfach zu schlecht. »Echt Wahnsinn!«

				Cody drückt das Gaspedal durch und überholt zwei Autos. Wir sind in Richtung des Lake-Forest-Einkaufzentrums unterwegs. Kellan und ich shoppen dort ein paarmal im Jahr, doch in der Regel sparen wir unser Geld für gelegentliche Einkaufstouren in Pittsburgh.

				»Warum musst du deinen Absolventenring abgeben?«, frage ich. Ich weiß genau, wie er aussieht. Es ist ein klobiger Silberring mit einem orangefarbenen Stein in der Mitte, der dieselbe Farbe hat wie das Leoparden-Logo unseres Vereins.

				»Ich lasse das Datum eingravieren, an dem ich zum ersten Mal bei den Landeswettkämpfen antreten werde. Ich weiß, dass es sich seltsam anhört, ein zukünftiges Datum eingravieren zu lassen, aber das soll mir Glück bringen.«

				Bei den Regionalwettkämpfen vor zwei Wochen hat Cody den Hundertmeterlauf gewonnen. Bei den Landeswettkämpfen nächste Woche hat er die Möglichkeit, der beste männliche Kurzstreckenläufer in ganz Pennsylvania zu werden.

				»Vielleicht könnten sie auch gleich meine Halskette reparieren«, sage ich, während ich die kleine Hintertasche meines Rucksacks durchsuche. »Der Verschluss ist kaputt.«

				»Tut mir leid … die Tonqualität ist wirklich schrecklich.« Cody schaltet die Kassette aus. Während er noch an den Knöpfen herumdrückt, taucht wie aus dem Nichts ein Fahrradfahrer vor unserer Kühlerhaube auf.

				Ich schreie: »Pass auf!«

				Cody reißt das Steuer nach links. Ein weiteres Auto hupt und macht eine Vollbremsung. Ich halte mir die Augen zu.

				»Verdammt!«, ruft Cody und wirft einen Blick in den Rückspiegel.

				Im Seitenspiegel sehe ich, wie der Fahrradfahrer am Straßenrand absteigt und Cody den Mittelfinger zeigt.

				»Schau dir den an«, sagt Cody. »Erst verursacht der fast einen Unfall und jetzt zeigt der mir den Stinkefinger.«

				Mein Herz rast und meine Hände zittern.

				»Und du brauchst wirklich nicht so zu schreien«, fährt Cody fort. »Das war nicht gerade eine Hilfe.«

				Cody parkt den Wagen vor dem Einkaufszentrum und stellt den Motor ab. Als wir aussteigen, lasse ich meinen Rucksack im Wagen liegen. Im Laden erwähnt Cody meine Halskette nicht mehr und ich tue es auch nicht.

				➜

				Als wir wieder im Auto sitzen, hat sich die Stimmung gebessert. Die Gravur auf Codys Ring sieht perfekt aus, und der Juwelier hat ihn gebeten, einen Zeitungsausschnitt zu signieren, auf dem neben einem Artikel ein Foto von Cody zu sehen ist. Ich tat so, als sei ich überrascht, dabei befindet sich derselbe Zeitungsausschnitt zu Hause in meiner Kommode. 

				Als Cody wieder auf die Autobahn abbiegt, streckt er erneut seine Hand aus, um eine Kassette aus dem Handschuhfach zu nehmen, und diesmal berühren seine Finger mein Knie. 

				»Weißt du«, sagt er, »das Haus meiner Tante und meines Onkels ist ganz in der Nähe, die haben eine geile Stereoanlage. Da klingt auch das Dave-Matthews-Konzert viel besser.«

				Vor Aufregung spüre ich ein Ziehen im Magen.

				»Keine Sorge«, fügt er hinzu. »Sie sind beide Zahnärzte und arbeiten unheimlich viel. Die sind mit Sicherheit nicht zu Hause.«

				»Bist du sicher, dass sie nichts dagegen haben?«

				»Nein, kein Problem. Mein Onkel hat mir einen Ersatzschlüssel gegeben.«

				Cody biegt nach links auf eine Straße ab, die von protzigen Pseudo-Luxusvillen und frisch gepflanzten Bäumen gesäumt wird. Er parkt vor einem großen weißen Haus mit einem Springbrunnen auf der Rasenfläche. Der Vorbau ruht auf Säulen, die wohl antik anmuten sollen. 

				»Nettes Haus, oder?« Cody schnappt sich die Dave-Matthews-Kassette und steigt aus.

				Wäre ich mit Josh hier, dann würden wir beide unsere Taschen nach Pennies durchsuchen, um sie in den Brunnen zu werfen. Doch zusammen mit Cody vor dem Haus seiner Tante und seine Onkels ist das völlig ausgeschlossen.

				Ich lasse die prunkvolle Erhabenheit des Hauses auf mich wirken. Obwohl kein Mensch in der Nähe ist, möchte man flüstern.

				»Bist du sicher, dass sie nicht nach Hause kommen?«, frage ich.

				Cody nickt. »Ich bin ziemlich oft hier.«

				Er gibt einen Sicherheitscode ein, ehe er den Schlüssel ins Schloss steckt. Als er die Tür aufdrückt, dreht er sich um und lächelt mich an. Mein Magen schlägt einen Purzelbaum.

			

		

	
		
			
				

				55://Josh

				Ich lege meine Kohlezeichnungen im Halbkreis um mich herum. Dann stehe ich auf und trete einen Schritt zurück. Manche haben eine schroffe Linienführung, bei anderen sind die Linien gewellt oder nur zart angedeutet. Jede von ihnen hat einen anderen Charakter, obwohl sie doch alle zusammengehören.

				Durch mein Badezimmerfenster höre ich Emmas Wagen auf der Einfahrt. Ich laufe nach unten und öffne die Haustür. 

				Die Fahrertür schwingt auf und Kellan steigt aus. »Hast du jemand anders erwartet?«, fragt sie.

				»Wo ist Emma? Immer noch auf der Sportanlage?«

				Kellans Miene ist eine Mischung aus Bedauern und Besorgnis. »Eher nicht. Ich lasse ihren Wagen hier stehen, aber ich werde nicht darauf warten, dass sie zurückkommt.«

				»Habt ihr euch gestritten?«, frage ich.

				Kellan macht ein paar Schritte in Richtung Garage, dreht sich dann jedoch zu mir um. »Hast du mich gerade gefragt, ob ich mich mit Emma gestritten habe? Ich habe eher das Gefühl, dass mit eurer Kommunikation was nicht stimmt.«

				»Wir haben erst vorhin in der Mittagspause miteinander geredet.«

				»Aber anscheinend nicht richtig.« Kellan geht zur Garage und versucht, den Hebel hinunterzudrücken, doch sie ist abgeschlossen. »Hast du eine Ahnung, Josh, in wessen Auto sie gerade sitzt?«

				Ich schiebe mit dem Fuß einen künstlichen Stein zur Seite und ziehe den Scooby-Doo-Schlüsselanhänger hervor, der darunter verborgen lag. Kellan nimmt ihn mir aus der Hand und schließt auf.

				»In Codys«, beantwortet sie ihre Frage selbst. »Dieser Typ ist ein egoistisches Arschloch und für diese Sache mache ich dich verantwortlich.«

				»Mich?« Soweit ich weiß, haben Emma und Cody ein einziges Mal auf dem Gang miteinander geredet. Nicht mal bei Facebook sind sie miteinander befreundet.

				Kellan nimmt den Helm, der über dem Lenker von Emmas Fahrrad hängt. »Da findet irgendein merkwürdiger Wettkampf zwischen euch beiden statt und das gefällt mir überhaupt nicht«, sagt sie. Sie kickt den Ständer nach oben und schiebt das Fahrrad über die Schwelle.

				»Wie meinst du das?«

				»Glaubst du wirklich, Emma würde mit Cody Grainger durch die Gegend fahren, wenn du heute mit uns zusammen zur Party gehen würdest? Aber nein, du fährst ja lieber mit Sydney Mills hin.«

				Ich will mir Emma nicht in Codys Auto vorstellen.

				Als ich Kellan zum Bürgersteig folge, blicke ich die Straße hinunter. Ich kenne Codys Auto nicht, doch als ein ramponierter Minivan um die Ecke biegt, hoffe ich insgeheim, dass er es ist.

				Als ich mich wieder zu Kellan umdrehe, haben ihre Augen einen sanfteren Ausdruck angenommen. »Ist mir schon klar, dass Sydney sehr attraktiv ist«, sagt sie. »Aber ich hab dich heute beim Lunch beobachtet. Als du uns erzählt hast, dass sie dich zur Party mitnehmen will, hast du nicht so ausgesehen, wie die meisten anderen Jungs ausgesehen hätten.«

				»Wie hätte ich denn aussehen sollen?«

				Kellan stößt einen leisen Seufzer aus und zieht den Träger in ihrem Nacken gerade. »Glücklich.«

				Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.

				»Willst du Sydney nur deshalb zur Party begleiten, weil du dich dazu verpflichtet fühlst?«, fragt Kellan. »Weil sie Sydney Mills ist? Wenn das der Fall ist, wäre ich extrem enttäuscht von dir.«

				»So ist das auch nicht.«

				»Kein Mädchen, wie perfekt sie auch sein mag, hat es verdient, so verletzt zu werden«, sagt Kellan. »Wenn du also nicht wirklich an Sydney interessiert bist, dann solltest du ihr das heute Abend sagen.«

				Kellan schwingt sich auf den Sattel und stößt sich ab.

				Ich gehe langsam zum Haus zurück. Als ich die Haustür erreiche, höre ich ein sanftes Bremsgeräusch hinter mir. Kellan weiß nicht, dass ich ihr nachschaue, doch ich sehe, wie sie neben Emmas Wagen anhält und einen Zettel hinter den Scheibenwischer klemmt. Dann fährt sie davon.

				➜

				Ich nehme das schnurlose Telefon aus dem Schlafzimmer meiner Eltern und gehe damit nach draußen. Als ich die Schaukeln erreiche, die von der niedrigen Betonmauer umgeben sind, wähle ich Davids Nummer. Nach zwei Freizeichen springt sein Anrufbeantworter an.

				»Hallo, hier ist David. Vielleicht höre ich gerade meine Anrufe ab. Also hinterlasst euren Namen nach dem Piepton, womöglich melde ich mich dann gleich.«

				»Hey, hier ist Josh«, sage ich, während ich mich langsam zwischen den Schaukeln hindurchschlängle. »Vielleicht hast du ja gerade Unterricht, wenn nicht, dann …«

				Es klickt in der Leitung. »Bist noch dran?«

				»Ja, ich bin da.«

				»Hab den Nachmittagsunterricht verschlafen«, sagt er. »Aber das solltest du Mom und Dad lieber nicht erzählen.«

				Bevor ich einen Einblick in Davids Zukunft bekam, hätte ich über diesen Kommentar gelacht. Jetzt frage ich mich, wie groß die Teile seines Lebens sind, die er Mom und Dad – und auch mir – verheimlicht. Irgendwann wird er uns allen wohl anvertrauen, dass er schwul ist, da er Phillip in unser Haus am See mitbringt. Außerdem gibt er ja auch im Internet bekannt, dass er eine Beziehung zu einem Mann hat.

				Mit meiner freien Hand halte ich die Kette einer Schaukel umfasst. »Hast du einen Moment Zeit?«

				Ich höre, wie sich David in seinen Knautschsack fallen lässt. »Klar, schieß los!«

				Ich weiß gar nicht mehr, warum ich mir eingebildet habe, ein Anruf bei meinem Bruder könnte mir helfen. Ich kann ihm nichts sagen, ohne zugleich alles über Sydney und unsere gemeinsame Zukunft preiszugeben. Und ohne ihm von Facebook zu erzählen, hört sich die ganze Sache ziemlich lächerlich an. Wer würde sich schon darüber beschweren, mit Sydney Mills auf eine Party zu gehen?

				»Sag mal, Josh, weißt du überhaupt, wie das mit dem Telefonieren funktioniert?«, fragt mich David. »Wenn du jemand anrufst, dann musst du auch reden.«

				»Tut mir leid. Ich bin nur gerade etwas durcheinander wegen eines Mädchens.«

				»Emma?«, fragt David.

				»Nein. Sie heißt Sydney Mills. Das ist diejenige, die ich neulich schon erwähnt habe.«

				»Ist das nicht die jüngere Schwester der Mills-Zwillinge?«, fragt er. »Mann, sind die scharf.«

				Ich setze mich auf die Schaukel und drehe mich nach links. Warum sagt er das? Findet er sie wirklich scharf oder gibt er die Meinung anderer Leute wieder? Wenn er mich zum Narren hält, hätte ich ihn gar nicht erst anrufen sollen. Ich muss aufrichtig mit ihm reden.

				»Wenn Sydney auch nur ein bisschen so ist wie ihre Schwestern …« David stößt einen leisen Pfiff aus. »Klingt so, als hättest du meinen Rat befolgt und eine gute Gelegenheit genutzt.«

				»Sie hat mich gefragt, ob ich heute mit ihr zu dieser Lagerfeuerparty gehe.«

				»Super. Wo ist das Problem?«

				»Das ist schwer zu sagen. Sie ist großartig, und alle Jungen würden sich darum reißen, sie zu begleiten … aber bei mir ist das irgendwie anders.«

				»Ist sie nett?«

				»Ein bisschen egozentrisch, aber doch … sie ist nett.«

				David schweigt für einen Moment. »Hast du Angst, dass sie erfahrener ist als du? Wenn das der Fall ist, dann kann ich dir vielleicht ein paar …«

				»Nein, das ist es nicht«, antworte ich. Ich habe David nicht angerufen, weil ich fürchte, ihr nicht das Wasser reichen zu können. Mein ganzes Leben macht mich nervös.

				»Weißt du, was dein Problem ist, Josh?«

				»Habe ich ein Problem?«

				»Du bist einfach ein netter Junge, der gern mit dem Strom schwimmt«, sagt er. »Das bist du schon immer gewesen. Ist ja auch ziemlich bequem, weil man auf diese Weise keine schwierigen Entscheidungen treffen muss. Aber manchmal musst du dir überlegen, was du wirklich willst, Josh. Und vielleicht musst du manchmal gegen den Strom schwimmen, um deine Ziele zu erreichen. Um das zu bekommen, was dich wirklich glücklich macht.«

				Ich drehe die Schaukel in die andere Richtung.

				»Auf welches College willst du mal gehen?«, fragt David. »Ich weiß, dass die Entscheidung noch bis nächstes Jahr Zeit hat, aber wie denkst du heute darüber?«

				Ich lache ins Telefon. Er denkt bestimmt, dass ich Hemlock State sage, wo Mom und Dad arbeiten. Aber er irrt sich. Denn ich habe auf Facebook gesehen, wo ich mal hingehen werde. »University of Washington«, sage ich.

				»Also genau wie dein Bruder«, stellt David fest. »Das heißt, dass du ziemlich gegen den Strom schwimmen musst.«

				»Ist doch eine gute Wahl.«

				»Schon, aber du wirst deine eigene Entscheidung durchkämpfen müssen.«

				Es piept am anderen Ende der Leitung, was bedeutet, dass David einen weiteren Anruf bekommt.

				»Hör zu«, sagt er. »Heute Abend solltest du mit Sydney auf die Party gehen, weil du es ihr versprochen hast. Aber wenn die Party vorbei ist, will ich, dass du über eines gut nachdenkst.«

				Es piept erneut.

				»Wenn es zwischen euch nicht Klick macht, dann liegt es vielleicht daran, dass du eigentlich ein anderes Mädchen willst. Und wenn das stimmt, warum solltest du dann nicht mal gegen den Strom schwimmen und dem anderen Mädchen reinen Wein einschenken?«

				Weil ich das nicht noch einmal durchstehe.
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				»Ach, tut das gut!«, stöhnt Cody, dessen Hals von einer auf die andere Seite rollt.

				Seit einiger Zeit massiere ich seine Schultern. In einem Aquarium tummeln sich türkisfarbene exotische Fische. Vor uns auf dem Couchtisch liegen mehrere Bücher über moderne Kunst. Ich sitze auf einem schwarzen Ledersofa, mit Cody vor mir auf dem Boden, der sich gegen meine Knie lehnt. Als wir ins Haus kamen, hat er erst mal zwei Flaschen kaltes Wasser aus dem Kühlschrank geholt. Wir haben uns zwei Songs der Dave-Matthews-Kassette angehört, ehe wir eine der Paul-Simon-CDs seines Onkels in den CD-Player geschoben haben.

				Dieses Haus ist großartig.

				Cody ist großartig.

				In dem länglichen Spiegel, der waagerecht über dem Marmorkamin hängt, betrachte ich mein Gesicht. Der Spiegel hat einen wuchtigen Bronzerahmen und wiegt vermutlich mehr als die Kommode in meinem Zimmer. Hätte ich beim Aufstehen bereits gewusst, dass das hier heute passieren würde, hätte ich etwas Hübscheres angezogen als mein olivgrünes T-Shirt und eine Jeansshorts. Aber ich hätte mich auch für etwas Schlimmeres entscheiden können. Ich blicke in den Spiegel, während meine Finger an der Innenseite von Codys Shirt über sein Schlüsselbein streichen. Er stöhnt genüsslich und schließt die Augen.

				Ich habe das Gefühl, als würde in diesem Moment meine Zukunft beginnen.

				»Genau das habe ich gebraucht«, sagt Cody und dreht sich lächelnd zu mir um. »Mir steckt noch das Krafttraining von gestern in den Schultern.«

				Ich erwidere sein Lächeln und dehne meine schmerzenden Finger. Die Massage hat ziemlich lange gedauert.

				»Bin auch ein bisschen verspannt«, entgegne ich und krümme meine Schultern, während ich den Verschluss der Wasserflasche abschraube und einen kleinen Schluck trinke.

				»Wenn das so ist, kann ich mich gern mit einer Massage revanchieren.«

				»Oh, das wäre schön.«

				Ich denke an mein erstes Gespräch mit Cody zurück und wie ich damals im Bus auf der Rückfahrt meinen Kopf an seine Schulter gelegt habe. Ich hatte ihn immer aus der Ferne bewundert und plötzlich zeigte er Interesse an mir. Es erforderte ein weiteres Jahr und ein wenig Kenntnis seiner Zukunft, doch jetzt sind wir soweit.

				»Bist du bereit?« Cody steht auf und setzt sich neben mich aufs Sofa. Ich wende mich dem Aquarium zu, woraufhin er beginnt, meine Schultern zu massieren.

				Seine Massage unterscheidet sich wesentlich von der, die ich ihm gegeben habe. Er lässt seine Hände sanft an meinen Armen hinabgleiten. Dann streichen seine Finger über meine Taille und bleiben auf meinen Hüften liegen. Ich schließe die Augen und spüre einen leichten Schauer, als ich seine sanften Lippen auf meinem Nacken spüre.

				»Du bist ein sehr anziehendes Mädchen, Emma Nelson«, flüstert er, während er mein Schlüsselbein mit einer Reihe von Küssen bedeckt, die sich anschließend bis zu meinem Ohr hinaufziehen. »Das ist doch viel schöner, als in meinem Auto herumzuschreien.«

				Er schlingt mir den Arm um die Taille, und ich versuche, mich zu entspannen. Dann nehme ich mir vor, ein Mädchen zu sein, mit dem man Spaß hat – keines, das in fremden Autos herumschreit.

				Dies ist der Moment, in dem ich mich eigentlich umdrehen und ihn küssen sollte. Doch stattdessen werfe ich einen weiteren Blick in den Spiegel und bin mir nicht sicher, wen ich da sehe.

				»Du hast doch gesagt, dass du öfter hier bist …«

				»Manchmal«, antwortet Cody und küsst meine andere Schulter.

				Plötzlich habe ich das großgewachsene Mädchen vor Augen, dem Cody auf der Sportanlage seine Telefonnummer gegeben hat. »Auch mit anderen Mädchen?«

				»Das ist eine sehr persönliche Frage.«

				»Das ist ja auch ein sehr persönlicher Moment«, entgegne ich.

				»Wir haben einfach ein bisschen Spaß miteinander.«

				Cody fährt damit fort, meine Schultern zu kneten. Während er das tut, denke ich an die letzten Tage zurück. Ich habe ihm zugehört, wie er von der Duke University erzählt hat und davon, sich selbst das Gitarrespielen beigebracht zu haben. Ihm zuliebe habe ich sogar aus Wayne’s World zitiert. Doch nach mir hat er nie gefragt. Weil er sich nicht dafür interessiert, wer ich bin. Er interessiert sich nur für mich, weil ich ihn anhimmle. 

				Ich stehe auf.

				Cody schaut mich an. »Was ist?«

				»Ich möchte nach Hause.«

				»Wir sind doch gerade erst gekommen.« Cody lehnt sich zurück. Seine Hände hat er hinter dem Nacken verschränkt, seine Ellbogen zur Seite gestreckt. »Entspann dich doch noch ein bisschen.«

				Jetzt sagt er mir schon wieder, dass ich mich entspannen soll. Wie vorhin im Auto.

				Kellans Theorie ist falsch. Als Cody vorhin am Steuer Mist gebaut hat und mich dann anfuhr, weil ich in seinem Auto etwas zu laut geworden war, habe ich nicht meinen zukünftigen Ehemann neben mir gesehen. Stattdessen saß ein Typ neben mir, der so ganz anders war, als ich es mir erhofft hatte.

				»Ich geh jetzt nach Hause«, sage ich.

				Cody presst seinen Kiefer zusammen. Ich sehe ihm deutlich an, dass er stocksauer ist. Es gibt bestimmt nicht viele Mädchen, die ihm die kalte Schulter zeigen. »Okay, dann fahr ich dich.«

				Wieder zu ihm ins Auto steigen? »Ich geh lieber zu Fuß.«

				»Bis zu deinem Haus sind es drei Meilen.«

				Ich stapfe zur Haustür. »Ich weiß, wie weit es ist.«

				Cody folgt mir und greift nach meiner Hand. »Ich hab gesagt, ich fahr dich.«

				»Nein!« Ich öffne die Haustür.

				Er packt meine Schulter und dreht mich zu sich herum.

				»Weißt du eigentlich, wie seltsam du dich benimmst?«, fragt er.

				Ich stoße seine Hand weg. »Und du hast keine Ahnung, was für ein Vollidiot du bist.«

				➜

				Ich marschiere direkt am Highway entlang, dessen Seitenstreifen etwa eine halbe Meile lang relativ breit sind, ehe sie zusehends schmaler werden. Als sie so schmal geworden sind, dass ich nicht mehr neben der Fahrbahn gehen kann, überquere ich ein weites Feld mit hohen Gräsern. In der Ferne, hinter den Bahnschienen, erblicke ich den überwucherten Platz, auf dem früher während des Sommers Schausteller ihre Zelte aufschlugen. 

				Ich mache hohe Schritte, um zu verhindern, dass meine Fußgelenke ständig von spitzen Gräsern gestochen werden. Als ich die Bahnschienen erreiche, bücke ich mich, um mir ein paar Dornen aus den Socken zu ziehen. In unserer Kindheit sind Josh und ich mal mit dem Fahrrad hierhergefahren und haben Münzen auf die Schienen gelegt, damit der nächste Zug sie plattfährt. Doch nachdem wir eine Weile vergeblich auf den Zug gewartet haben, sind wir zum Rummelplatz weitergefahren, um dort nach verlorenen Schätzen zu suchen.

				Jetzt befinde ich mich an der Stelle, an der früher das Riesenrad neben einem klapprigen Karussell stand. Dann gab es da noch einen Bonbonverkäufer und irgendein Spiel, bei dem man mit Wasserpistolen in die offenen Münder von Plastikclowns zielen konnte.

				Während ich über das weitläufige Gelände schlendere, denke ich daran, wie ich seit unserer Entdeckung von Facebook immer wieder versucht habe, durch kleine Eingriffe in die Gegenwart meine Zukunft zu verbessern. Als ich bemerkte, dass Jordan Jones mich vermutlich betrügt, habe ich ihn abserviert. Kevin Storm hat meine Karriere vereitelt, also habe ich dafür gesorgt, dass wir niemals nach Ohio ziehen. Meine Zukunft änderte sich, doch ich blieb unglücklich.

				Während der letzten fünf Tage habe ich zu verstehen versucht, warum das so ist und wie ich die Dinge beeinflussen könnte, damit sich das Blatt wendet. So langsam frage ich mich, ob mein persönliches Glück überhaupt etwas mit der Zukunft zu tun hat. Vielleicht hat es ausschließlich mit der Gegenwart zu tun.

				Ich gehe um ein langes Brett herum, das von der Feuchtigkeit aufgequollen ist.

				Abgesehen von Cody habe ich eigentlich eine Schwäche für nette Kerle. Graham hat zwar ständig an mir rumgefummelt, mich aber nie schlecht behandelt. Und Dylan ist wirklich einer der sympathischsten Jungs, die ich kenne. Neulich in der Bücherei hat er ein paar Bücher für seine neue Freundin ausgeliehen, weil …

				Oh, mein Gott.

				Er hat diese Bücher besorgt, weil er seine Freundin liebt. Für mich hat er so was nie getan, weil ich ihm gar keine Chance dazu gegeben habe. Ich habe ihm nie erzählt, was ich gern lese oder welche Filme mich zu Tränen rühren. Ich habe ihn auf Distanz gehalten, damit ich nicht verletzt werden konnte.

				In Liebesdingen habe ich mich immer mit einer Schutzmauer umgeben. Und womöglich liegt darin das Problem. Indem ich heute jeder möglichen Verletzung aus dem Weg gehe, wird mein späterer Schmerz umso größer sein. Vielleicht werde ich mich auch meinen künftigen Ehemännern gegenüber so verschließen, dass sie nie eine Chance haben, zu erfahren, was mich wirklich glücklich macht. Oder ich heirate gleich einen bornierten Deppen wie Cody, und dann kann ich auf die Liebe lange warten.

				Sobald ich den Rummelplatz überquert habe, betrete ich wieder den ramponierten Bürgersteig. Gräser wuchern aus den Ritzen, auf der Suche nach ein wenig Sonnenlicht. Bis nach Hause ist es noch ein gutes Stück, aber irgendwann werde ich schon ankommen.

				➜

				Das Erste, was ich erblicke, als ich die Küche betrete, ist ein Zettel auf der Theke.

				Emma,

				deine Mom und ich haben uns heute Abend mit Freunden zum Essen verabredet, aber ich würde dich gern morgen zu einem Eis einladen. Es tut mir leid, dich verärgert zu haben, weil ich in deinem Zimmer war. Ich werde mir in Zukunft mehr Mühe geben, deine Privatsphäre zu respektieren.

				Martin

				P.S. Dein Dad hat eine Nachricht für dich auf dem AB hinterlassen.

				Ich falte den Zettel in der Mitte und gehe ins Badezimmer, um mein Gesicht zu waschen. Die herausgeschlagenen Kacheln sowie die Rohre, die aus der Wand schauen, lassen das Bad wie ein Schlachtfeld aussehen. Doch auf dem Boden liegt schon eine Reihe hübscher blauer Kacheln bereit, die Mom und Martin ausgesucht haben.

				Ich muss sie wissen lassen, dass mir ihre Wahl gefällt.

				In der Küche gieße ich mir ein Glas Eiswasser ein, bevor ich die Nachricht meines Vaters anhöre.

				»Hi, Emma«, sagt seine Stimme. »Tut mir leid, dass es ein bisschen gedauert hat, bis ich auf deinen Anruf reagiere. Die letzten Tage hier waren sehr anstrengend. Wir sind mehrmals mit Rachel ins Krankenhaus gefahren, um verschiedene Untersuchungen und Tests durchführen zu lassen …«

				Mein Dad hält inne, um Luft zu holen, und ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. Ich habe einen Stoffhund geschickt, nachdem Rachel geboren wurde, aber danach habe ich mir nicht mehr gestattet, viel über meine Babyschwester nachzudenken. Jetzt würde ich sie am liebsten im Arm halten, ihr sagen, dass ich sie liebe und dass sie bestimmt wieder gesund werden wird.

				»Bitte ruf mich zurück«, fährt mein Dad fort. »Cynthia und ich würden uns so darüber freuen, wenn du uns im Sommer besuchen kommst. Wir vermissen dich beide. Ich vermisse dich.«

				➜

				Unter »Favoriten« habe ich immer noch Facebook gespeichert.

				Bitte lass das alte Passwort noch gültig sein, flehe ich im Stillen. Nur noch dieses eine Mal.

				Ich tippe EmmaNelson4Ever@AOL.com und Millicent ein und drücke die Entertaste.

				Ich stoße erleichtert die Luft aus. Das Passwort ist noch gültig.

				Emma Nelson

				Schwierige Entscheidung, aber ich habe mich dazu entschieden, meinen Facebook-Account zu löschen. Ich will mehr Zeit damit verbringen, im Hier und Jetzt zu leben. Ihr wisst, wie ihr mich erreichen könnt.

				Gefällt mir · Kommentieren · Vor 2 Stunden

				Ich unterlasse es, meinen Beziehungsstatus oder meinen Wohnort zu überprüfen. Stattdessen öffne ich meine Freundesliste, scrolle bis zum Buchstaben R – und da ist sie.

				Auf dem kleinen Foto ist meine Schwester ungefähr fünfzehn Jahre alt mit dunkelbraunen Augen und braunen Locken, genau wie ich. Ich betrachte ihr Gesicht, lehne mich auf meinem Stuhl zurück und lasse meinen Tränen freien Lauf.

				Nach ein paar Minuten trockne ich meine Augen und scrolle zum Buchstaben J zurück. Josh und ich sind wieder befreundet. Er steht vor einer urigen Berghütte, einen blauen Rucksack über den Schultern. Seine Haare sind struppiger als sonst und er grinst direkt in die Kamera. Ich schiebe den Pfeil an Joshs Foto heran, entscheide mich dann jedoch, es nicht anzuklicken. Ich habe keine Lust mehr, kurze Textbotschaften interpretieren zu müssen. Wenn Josh glücklich aussieht, dann sollte ich mich für ihn freuen.

				Bevor ich Facebook schließe, kontrolliere ich eine letzte Sache. Ich klicke auf meine Fotos und finde ganz unten auf der Seite erneut ein Album, das »Highschool-Erinnerungen« heißt. Es dauert eine ganze Weile, bis die entsprechende Seite geladen ist. Nach ein paar Minuten sehe ich ein Foto von mir. Es wurde an dem Tag aufgenommen, an dem ich meinen Führerschein gemacht habe. Und hier ist das Foto, auf dem sich Tyson und Josh ihre Skateboards wie Schwerter entgegenstrecken. Dann mein Po im braunen Bikini: »Die gute alte Zeit.« Und ganz unten die Aufnahme, die Kellan, Tyson, Josh und mich von Plastikbällen umgeben im GoodTimez zeigt. Ich beuge mich näher an den Bildschirm heran. Die Qualität ist nicht perfekt, doch wer genau hinsieht, erkennt die feinen Linien, die das Foto durchziehen – als sei es einst zerrissen und wieder zusammengeklebt worden.

				➜

				Ich ziehe das Kabel aus der Buchse, die sich auf der Rückseite des Computers befindet, und verbinde es mit meinem Telefon. Beim Anschluss meines Vaters klingelt es zweimal, dann ist Cynthia am Apparat,

				»Hallo, hier ist Emma.«

				»Hallo Emma.« Ihre Stimme klingt erschöpft. »Dein Dad wird sehr froh über deinen Anruf sein. Er gibt Rachel gerade das Fläschchen. Kann er dich gleich zurückrufen?«

				»Natürlich. Er hat etwas über Rachel auf Band gesprochen … dass es ihr nicht gut geht.«

				Cynthia stößt einen Seufzer aus. »Die Ärzte wissen immer noch nicht, warum sie nicht zunimmt. Das ist … wirklich eine schwierige Sache.«

				Ich wünschte, ich könnte Cynthia erzählen, was ich auf Facebook gesehen habe, nämlich dass Rachel einmal ein wunderschöner Teenager sein wird. Doch jetzt kann ich nichts anderes sagen als: »Sie wird wieder gesund, da bin ich mir ganz sicher!«

				»Danke«, antwortet Cynthia mit stockender Stimme. »Es tut gut, das zu hören.«

				Wir reden noch ein paar Minuten weiter, und schließlich lädt sie mich für den Sommer ein, wie es zuvor schon mein Dad getan hatte. Ich sage ihr, dass ich wirklich gern kommen würde.

				Nachdem ich aufgelegt habe, schlüpfe ich in meine Flipflops und gehe nach draußen an die kühle Luft. Eine leichte Brise lässt die Enden eines Zettels flattern, der sich hinter einem der Scheibenwischer meines Autos befindet.

				Ich klappe ihn nach vorn und erkenne sofort Kellans Handschrift, als ich den Zettel auseinanderfalte.

				Hi Emma,

				denk dran, dass du deiner fantastischen Freundin was schuldig bist. Werd mir gleich einen abstrampeln und zu mir nach Hause radeln. Deine Schuld kannst du noch heute einlösen. Wir beide müssen einfach zu der Lagerfeuerparty gehen. Hol mich um 8 Uhr ab.

				Umarmung,

				Kellan

				Ich falte den Zettel wieder zusammen und laufe zurück ins Haus.

			

		

	
		
			
				

				57://Josh

				»Das ist kein Rendezvous«, sage ich, während ich meinen Löffel in die Truthahnsuppe tauche.

				»Hat sie dich zu der Party eingeladen?«, fragt mein Dad. »Hat sie angeboten, dich abzuholen?«

				»Es ist trotzdem kein Rendezvous«, wiederhole ich.

				»Was ich nicht verstehe«, entgegnet meine Mom, »ist, dass du vorher noch nie mit diesem Mädchen verabredet warst.«

				Weil sie Sydney Mills ist!, würde ich am liebsten schreien. Weil sie eine Jahrgangsstufe über mir ist und sich eigentlich in einer unerreichbaren Galaxie befindet.

				Stattdessen sage ich nur: »Das ist kompliziert.«

				»Also wenn du mit diesem Mädchen ausgehst«, sagt meine Mom, »dann sollten wir auf jeden Fall einige Grundregeln vereinbaren.«

				Mein Blick ist starr auf die Suppenschüssel gerichtet. »Ich hab nie gesagt, dass daraus eine Beziehung werden soll.«

				»Du warst gestern Abend ein paar Minuten zu spät«, sagt mein Dad. »Ich weiß, dass du Tyson in der Pizzeria geholfen hast, aber möchtest du dir vielleicht für heute Abend meine Uhr ausleihen?«

				Mit diesen Worten löst er seine klobige silberne Uhr vom Handgelenk, doch ich mache eine abwehrende Geste.

				»Nicht nötig«, erwidere ich. »Sydneys Handy hat eine Zeitanzeige.«

				»Hast du Handy gesagt?«, fragt Dad. »Dann nehme ich zumindest an, dass du uns mit irgendwelchen Storys von einer Reifenpanne verschonst, ohne uns anzurufen.«

				»Das war David«, erinnere ich ihn. Diese Ausrede hat er zweimal benutzt, nachdem sich seine Verabredungen mit Jessica – oder wer auch immer es war – ein wenig in die Länge gezogen hatten.

				Mom bläst sanft auf ihre Suppe. »Da es sich um ein langes Wochenende handelt«, sagt sie, »haben dein Dad und ich beschlossen, deine Ausgehzeit um eine Stunde zu verlängern.«

				Ich bin sicher, dass dieser Beschluss mit meiner Vermutung zu tun hat, warum David nach Seattle gezogen ist. »Ich denke, das wird nicht nötig sein. Ich bin jetzt schon ziemlich müde.«

				»Wenn du deine Meinung änderst«, erwidert meine Mom, »kannst du uns jederzeit vom Handy deiner Freundin aus Bescheid geben.«

				Ich schiebe meinen Stuhl zurück. »Ich muss mich fertig machen.«

				➜

				Sydney hat mich von ihrem Handy aus angerufen, um mir zu sagen, dass sie sich um ein paar Minuten verspätet. Einer der Verlobten ihrer Schwestern musste irgendwas für ihre Eltern erledigen, hat sich zu diesem Zweck ihr Auto ausgeliehen und ist gerade erst zurückgekommen.

				Eines Tages werde ich diese Verlobten vermutlich kennenlernen, und ich frage mich jetzt schon, ob wir irgendwelche Gemeinsamkeiten haben. Wahrscheinlich sind sie Leute, die David als Mit-dem-Strom-Schwimmer bezeichnen würde. Er hat mich zu Recht so genannt, doch bin ich mir nicht sicher, ob ich diesem Ruf weiterhin gerecht werden möchte. Vielleicht will ich wirklich auf ein College gehen, das sich weit weg befindet, womöglich auf eines, das sich auf grafisches Design spezialisiert hat. Außerdem mögen Waikiki und Acapulco ja tolle Urlaubsziele sein, aber vielleicht gehe ich doch lieber in den Bergen wandern oder fahre mit dem Zug durch Europa.

				Als ich meine Zähne putze, klingelt es an der Haustür. Obwohl ich sie gebeten hatte, es nicht zu tun, höre ich, wie meine Eltern die Tür öffnen.

				Ich flitze die Stufen hinunter und ziehe den Reißverschluss meines schwarzen Sweatshirts hoch. Als ich die Haustür erreiche, steht Sydney in einem himmelblauen schulterfreien Kleid vor mir, das gerade so ihre Knie bedeckt. Die Haare wallen ihren Rücken hinab. Sie plaudert lächelnd mit meinen Eltern, während mein Dad ihr Handy begutachtet.

				»Hallo, mein Schatz«, sagt meine Mutter und hebt ihre Brauen. »Als du uns erzählt hast, dass Sydney hübsch ist, hast du ja stark untertrieben.«

				»Oh, vielen Dank, Mrs Templeton.« Sydney legt ihren Kopf auf die Seite. »Das ist sehr nett von Ihnen.«

				Ich nehme meinem Dad das Handy aus der Hand und gebe es Sydney zurück. »Wollen wir dann?«

				»Es war sehr schön, Sie beide kennenzulernen«, sagt Sydney.

				Ich trete über die Schwelle und Sydney hakt sich bei mir ein. Gemeinsam spazieren wir die Einfahrt hinunter, als mein Dad sich plötzlich räuspert.

				»Äh, Josh!«, ruft er. »Wann, meinst du denn, wird die Party so ungefähr vorbei sein?«

				Ich drehe mich um. »Darüber haben wir doch schon geredet. Habt ihr nicht selbst von einem langen Wochenende gesprochen und dass …«

				»Du bist gestern ja ziemlich spät gekommen«, übernimmt meine Mutter. »Also lass uns heute bei der üblichen Zeit bleiben. Das sollte dir ausgiebig Gelegenheit geben, gemeinsam mit deinen Freunden zu feiern.«

			

		

	
		
			
				

				58://Emma

				Der Weg, der zu Ricks Haus führt, will kein Ende nehmen. Als wir auf den unebenen Feldweg einbiegen, drossle ich die Geschwindigkeit. Teils, um Schlaglöchern rechtzeitig ausweichen zu können, teils, weil ich nicht besonders scharf auf die Party bin. Ich weiß, dass Kellan irgendwas vorhat. Sie hat mir erzählt, dass sie Josh zufällig begegnet ist, als sie meinen Wagen zurückgebracht hat, aber sie wollte mir nicht sagen, worüber sie beide geredet haben.

				Ich hätte Kellan bitten sollen, mich meine Schuld zu einem späteren Zeitpunkt einlösen zu lassen. Sie hätte auch mit Tyson im Pickup seines Vaters hierherkommen oder das Auto benutzen können, das sie sich mit ihrer Mom teilt. Aber sie wollte partout, dass ich mit ihr zu dieser Party fahre. Und da ich weiß, dass ihre Schwangerschaft unmittelbar bevorsteht, sollte ich heute wirklich in ihrer Nähe sein, um sie im Auge zu behalten.

				»Ich glaube, die Fahrradtour hat bei mir ganz viele Endorphine freigesetzt«, sagt Kellan und wackelt auf dem Beifahrersitz mit den Füßen. »Zu Hause habe ich geduscht und jetzt fühle ich mich topfit.«

				Wir erreichen eine weitläufige Kiesfläche, auf der ein Auto neben dem anderen steht. 

				»Nur eine Stunde, okay?«

				»Eine Stunde«, bestätigt Kellan. »Wir sagen Hallo und setzen uns an irgendein Lagerfeuer, und wenn du dann immer noch keinen Bock hast, fahren wir zu dir und schauen uns einen Film an.«

				Beinahe hätte ich ihr grinsend erzählt, dass ich mir Wayne’s World ausgeliehen habe. Doch würde ich mir lieber die Zunge abbeißen, als zuzugeben, dass ich Cody damit beeindrucken wollte. 

				Ich schlängle mich an einer Gruppe von Fahrzeugen vorbei, vor denen ein paar Leute stehen und Bier trinken. Die meisten schlendern jedoch dem Pfad entgegen, der zwischen den Kiefern hindurchführt.

				Kellan zeigt auf einen freien Platz zu ihrer Rechten. »Hier kannst du parken.«

				In diesem Moment realisieren wir, dass Sydneys Cabrio nur zwei Fahrzeuge weiter steht. Als hinter uns ein Pickup auf der Kiesfläche auftaucht, werfen Kellan und ich automatisch einen Blick in den Rückspiegel.

				»Das ist Tyson!«, ruft sie. »Vielleicht können wir irgendwo neben ihm parken.«

				Ich fahre zu ihm hinüber. Auf dem Beifahrersitz sehe ich einen Schüler aus der Abschlussklasse, während ein weiterer Junge auf der Ladefläche hockt und versucht, einen Haufen Brennholz zusammenzuhalten.

				»Kel!« Tyson springt aus dem Wagen. »Hi, Em!«

				Kellan öffnet die Tür und steigt ebenfalls aus. »Wir haben auch richtige Namen«, sagt sie. »Zweimal zwei Silben.«

				Die anderen Jungs hauen Tyson auf den Rücken, dann nehmen sie jeder einen Arm voll Holzscheite und stapfen den Kiefern entgegen. Tyson geht zur Ladefläche und klaubt ebenfalls ein paar Holzscheite zusammen. 

				»Wollt ihr auch helfen?«, fragt er. »Zu den Feuerplätzen ist es nur ein kurzer Weg.«

				Kellan verschränkt die Arme vor der Brust. »Sehe ich etwa aus, als wäre ich für schwere Arbeit gemacht?«

				Ich lade mir ein paar Stücke Brennholz auf den Arm.

				»Danke, Emma«, sagt Tyson und schüttelt in Kellans Richtung den Kopf. »Zumindest eine von euch weiß, wie man sich nützlich macht.«

				Kellan lässt die heruntergeklappte Lade des Pickup einrasten. »Schaut mal, wie nützlich ich mich mache.«

				Sie spaziert auf den Pfad zu, Tyson folgt ihr auf dem Fuße. Ich versuche angestrengt, die Scheite auf meinem Arm im Gleichgewicht zu halten, und schaukle hinter ihnen her.

				➜

				Über den Baumwipfeln zeigt sich ein bernsteinfarbener Streifen am tiefroten Himmel. Ein Großteil des Lichts kommt von den sechs flackernden Lagerfeuern, die sich am Ufer entlangziehen. Auf der anderen Seite des Crown Lake befindet sich der öffentliche Strand. Ich kann so gerade eben die Konturen des Kiosks und des Badehäuschens ausmachen.

				»Noch jemand ein Bier?«, fragt ein Junge. Ich glaube, sein Name ist Scott. Er zieht für sich selbst eine Dose aus dem Sixpack und streckt uns die anderen fünf entgegen.

				»Nein, danke«, antworte ich.

				Kellan hält ihre Sprite hoch. Falls sie sich von Scott ein Bier geben lässt, sollte ich es ihr vielleicht aus der Hand schlagen, um zu verhindern, dass sie sich heute betrinkt und womöglich die falschen Entscheidungen trifft.

				Tyson wirft einen begehrlichen Blick auf die Dosen, doch Kellan nimmt seinen Kopf in ihre Hände und bewegt ihn zu einem demonstrativen Nein hin und her.

				»Nichts da«, sagt sie. »Du fährst.«

				»Hast ja recht«, sagt Tyson. »Mein Vater würde mich umbringen.«

				»Mit meiner Hilfe«, fügt sie hinzu.

				Scott zuckt die Schultern und setzt seinen Weg am Strand fort.

				Wir drei rücken enger ans Feuer heran. Tyson nimmt sich einen Scheit vom Holzhaufen und wirft ihn in die Flammen. Er raucht für einen Moment, ehe auch er zu brennen beginnt. 

				Meine Finger gleiten über den kühlen Sand. Um jedes Lagerfeuer haben sich Dutzende von Leuten geschart, doch habe ich bis jetzt weder Josh noch Sydney erblickt. Seit wir hier sind, beobachte ich immer wieder, wie sich Paare vom Feuer zurückziehen und zwischen den Bäumen verschwinden. Die Vorstellung, dass auch Josh und Sydney zu ihnen gehören könnten, schnürt mir den Magen zusammen.

				Ich blicke zum verwaisten Strand auf der anderen Seite des Sees hinüber. Als Kellan und ich neulich dort waren, habe ich ganz in der Nähe, nur wenige Schritte vom Strand entfernt, ihr zukünftiges Haus erblickt. In gewisser Weise ist es traurig und passend zugleich, dass die Lagerfeuerparty an diesem Ort stattfindet. Heute wird Joshs Weg in eine Zukunft beginnen, in der unsere Freundschaft auf das Internet beschränkt bleiben wird.

				Ein Lagerfeuer weiter sitzt Graham und hält einen langen Stock in die Flammen, auf dem er zwei Marshmallows aufgespießt hat. Als er den Stock herauszieht, fällt sein Blick auf mich. Er winkt mir zu und ich nicke zurück.

				»Das ist er ja!« Tyson zeigt am Strand entlang.

				Mein Blick folgt seinem ausgestreckten Arm. Am übernächsten Lagerfeuer sehe ich Josh. Er sitzt neben Sydney und ihren Freunden auf einem dicken Baumstamm. Josh starrt ins Feuer, die Hände in den Taschen seines Sweatshirts vergraben.

				»Josh!«, ruft Tyson.

				Ich ziehe die Knie an die Brust und flüstere: »Lass doch.«

				»Warum denn? Also wenn sich der Typ jetzt nur noch mit den angesagten Leuten abgeben will, dann trete ich ihm gewaltig in den Arsch.«

				Kellan lässt ihre Hand sanft auf meinem Rücken kreisen.

				»Josh!«, ruft Tyson erneut.

				Josh hebt den Kopf, doch nur, um quer über den See zu blicken. Sydney redet mit einer Freundin. Ich glaube, es ist Shana Roy, doch sehe ich nur ihren Hinterkopf.

				»Der sitzt ja ziemlich weit weg«, sagt Kellan. »Vielleicht hört er dich gar nicht.«

				Ich packe Tyson am Ärmel. »Lass ihn einfach in Ruhe, okay?«

				»Das hier wird ihn aus seinen Gedanken reißen«, entgegnet Tyson. Er wölbt die Hände um seinen Mund und schreit: »Hey, du Dumpfbacke!«

				Mit leichter Verzögerung dreht sich Josh zu uns um.
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				Ich warte darauf, dass Shana erneut in Gelächter ausbricht. Dann hätte ich die Chance, ihr Gespräch mit Sydney zu unterbrechen. Der betrunkene Collegetyp neben ihr beugt sich zu ihr hinüber, macht irgendeine Bemerkung … und schon prustet sie wieder los!

				»Sydney …«, sage ich.

				Sie dreht sich zu mir um, ihre Lippen sind sanft zusammengepresst.

				»Ich geh mal kurz rüber zu meinen Freunden.«

				Sie blickt am Ufer entlang, bis sie das mittelgroße Feuer entdeckt hat, vor dem Tyson, Kellan und Emma im Sand sitzen. »War das dein Freund, der gerade ›Hey, du Dumpfbacke!‹ gerufen hat?«

				»Tyson«, antworte ich. »Bei ihm ist das liebevoll ge-meint.«

				»Ich komm mit.« Sydney steht auf und zieht das Oberteil ihres Kleids enger zusammen. Sie sieht heute Abend wirklich atemberaubend aus.

				Als wir uns in Bewegung setzen, hält sie sich nahe an meiner Seite. »Ich hab seit der fünften Klasse nicht mehr richtig mit Kellan und Emma geredet.«

				»Kein Problem«, sage ich. Die Antwort soll vermutlich uns beide beruhigen. Ich weiß, dass Emma höflich sein wird, aber bei Kellan bin ich da nicht so sicher. Immerhin hat sie Sydney noch vor wenigen Tagen als Schlampe bezeichnet.

				Wir spazieren am größten Lagerfeuer vorbei, um das sich zwanzig bis dreißig Mitschüler versammelt haben. Die meisten trinken Bier, einige rauchen. Ein paar Mädchen winken Sydney zu, ehe sie tuschelnd ihre Köpfe zusammenstecken.

				Als wir das nächste Feuer erreichen, ruht Emmas Kopf auf ihren Knien. Ich frage mich, was sie bewogen hat, trotz allem hierherzukommen. Sie nickt mir verhalten zu und starrt dann wieder in die Flammen. Kellan sitzt neben ihr und streicht Emma über den Rücken. Tyson wirft einen verstohlenen Blick auf Sydneys Brüste, bevor er mich anschaut.

				»Hey!«, sagt er. »Ich hab gar nicht mitgekriegt, dass ihr beide schon da seid.«

				»Die ›Dumpfbacke‹ war also gar nicht für mich bestimmt?«, frage ich.

				Tyson grinst und wir schlagen uns ab.

				»Vielen Dank, dass ihr mir Josh für heute Abend überlasst«, sagt Sydney. »Ich weiß ja, wie eng ihr befreundet seid. Seid ihr alle zusammen gekommen?«

				Emma und Kellan antworten nicht, doch Tyson zuckt die Schultern und sagt: »Ich bin mit meinem Pickup hier, habe geholfen, das Brennholz zu transportieren.«

				»Dann vielen Dank, dass es hier so schön warm ist«, entgegnet Sydney, während sie sich an meinen Arm schmiegt. Als sie das tut, huscht Emmas Blick ganz kurz zu uns herüber.

				»Der Pickup gehört deinem Dad«, stellt Kellan richtig. Sie steht auf und klopft sich den Sand von der Jeans. »Mit wem bist du denn so hier, Josh?«

				Ich habe das Gefühl, dass sie mich provoziert, obwohl ich doch nichts Falsches getan habe. »Mit Sydney und ihren Freunden.«

				»Shana ist meine Freundin«, stellt Sydney richtig. »Die anderen Leute habe ich noch nie gesehen. Die gehen aufs Hemlock State.«

				Tyson wirft ein langes Stück Holz in die Flammen. Als Kellan ihren Blick zwischen mir und Sydney hin und her wandern lässt, ist es beklemmend still. Ich hätte nicht hier herüberkommen sollen.

				Schließlich lächelt Sydney Kellan an. »Ich glaube, unsere letzte gemeinsame Party war deine Geburtstagsfeier in der fünften Klasse.«

				Kellan wirft ihren Kopf zurück. »Das weißt du noch?«

				Sydney nickt. »Beim Wasserballonwerfen waren wir in derselben Mannschaft.«

				Tyson stochert mit einem Stock im Feuer.

				Emma starrt weiterhin in die Flammen, ihre Wange streicht über ihre Knie.

				»Leider haben wir verloren«, fährt Sydney fort, »aber das lag eindeutig an mir. Mein Wurf war eine Katastrophe.«

				Kellan lächelt. »Geschenkt.«

				Tyson rückt zu uns herüber und klopft auf den Sand. »Warum setzt ihr euch nicht hin?«

				Emma springt auf. »Ich hol was zu trinken. Soll ich euch was mitbringen?«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, stapft sie den Strand hinunter.
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				Bei den Kühlboxen holt mich Kellan ein. »Alles okay mit dir?«

				»Ich will nur hier weg«, sage ich. »Ist die Stunde schon rum?«

				Kellan streckt die Hand in eine der Kühlboxen und fischt ein paar Eiswürfel heraus. »Tut mir leid«, entgegnet sie. »Es war eine blöde Idee, dich hierherzuschleppen. Ich hatte gehofft, dass sich die Dinge anders entwickeln.«

				»Tun sie aber nicht«, sage ich. Und in Wahrheit werden sie nie wieder so sein wie früher.

				Kellan wirft einen Eiswürfel in den See.

				Ich schaue zu unserem Feuer hinüber. Josh und Sydney sind verschwunden. Tyson lacht über ein paar Jungs, die ihr Bier in die Flammen spucken.

				»Ich hatte gehofft«, sagt Kellan, »dass du und Josh vielleicht …«

				»Josh ist jetzt mit Sydney zusammen«, entgegne ich mit fester Stimme. »Hast du sie nicht gesehen? Wenn ich eine Chance bei ihm hatte, dann habe ich sie verpasst. Nein, ich habe sie nicht verpasst. Ich habe sie weggeworfen.«

				Kellan sieht mich schweigend an. Es gibt nichts mehr zu sagen.

				»Bitte«, fahre ich fort. »Lass uns nach Hause fahren.«

				»Wer will nach Hause fahren?« Tyson taucht zwischen uns auf und schlingt seine Arme um unsere Taillen. »Wir sind doch gerade erst angekommen.«

				Kellan blickt von Tyson zu mir.

				»Bleib du noch hier«, schlage ich vor. »Ich kann auch allein nach Hause fahren.«

				»Kommt nicht in die Tüte.« Kellan berührt mit ihren kalten Fingern meine Hand, ehe sie sich Tyson zuwendet. »Wir hauen ab. Vielleicht fahren wir zu Emma, einen Film gucken oder so was.«

				»Warum das denn?«, fragt Tyson. »Habt ihr etwa keinen Spaß hier?«

				»Ich fühl mich einfach nicht so …« Ich fange einen Blick zwischen Kellan und Tyson auf. Eigentlich will sie noch nicht gehen, aber als treue Freundin würde sie das mir gegenüber niemals zugeben. »Ich glaube, für einen Film bin ich zu müde. Ich geh dann gleich ins Bett.«

				Kellan wirft mir einen forschenden Blick zu. »Wir können sofort aufbrechen, wenn du willst.«

				»Nein, du solltest hierbleiben«, entgegne ich. »Wenn du auch gehst, habe ich nur ein schlechtes Gewissen.«

				Tyson grinst Kellan an. »Ich kann dich später nach Hause fahren.«

				Als ich vorhin das Feuerholz von der Ladefläche genommen habe, lagen dort auch ein paar zusammengerollte Schlafsäcke. Vielleicht wollen Tyson und Kellan später ja auf irgendeinen einsamen Weg abbiegen, ihre Schlafsäcke auseinanderrollen, in den nächtlichen Himmel schauen und …

				Ta-da! Schon ist Lindsay nicht mehr weit.

				»Alles okay mit dir?«, fragt mich Kellan erneut. »Du machst so ein seltsames Gesicht.« 

				Ich richte meinen Zeigefinger erst auf sie, dann auf Tyson. »Bewegt euch nicht vom Fleck. Bin gleich wieder da.«

				Mit diesen Worten drehe ich mich um und sprinte am Ufer entlang. 

				➜

				Ich verlangsame meine Schritte, als ich mich Sydneys Gruppe nähere. 

				Hinter dem Baumstamm, auf dem Josh und Sydney sitzen, werfen die Kiefern lange Schatten. Ich durchquere die Finsternis und klopfe Josh auf die Schulter. Er fährt herum und lächelt, als er mich erkennt.

				Auch Sydney dreht sich zu mir um. »Hallo, Emma.«

				»Hi, Sydney, ich wolle euch nicht stören, aber …«

				Alle, die ums Feuer herumsitzen, starren mich an.

				Josh rückt ein Stück zur Seite. »Setz dich doch.«

				»Geht nicht«, sage ich. »Ich wollte nur … könntest du mir vielleicht dein Sweatshirt leihen?«

				Als er den Reißverschluss öffnet, beuge ich mich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Und auch dein Portemonnaie. Ich bring’s dir sofort zurück, versprochen!«

				Josh ist anscheinend nicht entgangen, dass er von allen beobachtet wird. Er legt sein Sweatshirt auf den Baumstamm, ehe er sein Portemonnaie in die Tasche schiebt und mir beides in die Hand drückt.

				»Bis gleich« sage ich und verschwinde im Schatten der Bäume. Ich hänge mir sein Sweatshirt über den Arm und öffne vorsichtig sein Portemonnaie. Meine Finger gleiten in den Spalt hinter seinem Schülerausweis und … das ist es!

				Ich ziehe das Kondom heraus, dessen Schutzhülle zerknittert und fast durchgescheuert ist, und schiebe es in die Tasche von Joshs Sweatshirt. Dann schleiche ich mich wieder hinter ihn und drücke das Portemonnaie unauffällig gegen seine Hüfte. Er nimmt es beiläufig und lässt es wieder in seiner Hosentasche verschwinden.

				➜

				»Ich bin noch da«, sagt Kellan, als ich zurückkomme. »Tyson ist noch mal zum Feuer, um ein bisschen Mountain Dew hineinzuspucken. Der Junge ist schwer unter Kontrolle zu halten.«

				Kellan tut so, als würde ihr Tysons Verhalten auf die Nerven gehen, doch ich weiß, dass sie es liebt.

				»Warum sollte ich warten?«, fragt sie.

				Ich betrachte Joshs Sweatshirt in meiner Hand. Was ich jetzt sage, kommt mir selbst ein bisschen dämlich vor, doch fällt mir nichts Besseres ein. »Es wird langsam kalt«, bemerke ich und hebe das Sweatshirt hoch.

				Kellan sieht mich fragend an.

				»Ich dachte mir … dass du das brauchen könntest«, fahre ich fort.

				Ihre Brauen schießen nach oben, als sei ich nicht recht bei Trost. Dann nimmt sie mir das Sweatshirt aus der Hand und zieht es sich über. Falls sie heute mit Tyson schläft, dann soll sie zumindest die Möglichkeit haben, sich zu schützen. Doch vermutlich wird sie das Kondom gar nicht rechtzeitig entdecken. Oder sie will es nicht benutzen, weil es zu schmuddelig ist. Aber da ich sie nicht direkt vor einer Schwangerschaft warnen kann, ist das hier das Beste, was ich tun kann.

				»Ist das Joshs Sweatshirt?«, fragt sie und hält sich das Bündchen an die Nase. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass Josh nach Kiefernholz duftet?«

				Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich umarme sie und sage: »Du solltest die Hände in die Taschen stecken. Sie sind sooo warm.«

				Dann verabschiede ich mich und gehe in Richtung Parkplatz.
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				Meine Füße sind im Sand vergraben, meine Turnschuhe stehen neben mir. Die Knie zum Feuer gewandt und eine dicke Decke um die Schultern, halte ich mich warm. Ich weiß nicht, wessen Decke es ist, vorhin hat sich Shana darin eingewickelt. Als sie mit einem der Collegetypen abgezogen ist, habe ich mir die Decke geschnappt.

				Sydney ist vor ein paar Minuten in Richtung Parkplatz aufgebrochen. Jemand hat sie angerufen und gesagt, es gäbe dort heiße Getränke. Ein paar ihrer Freunde sitzen immer noch auf der anderen Seite des Feuers. Sie gehen in ihre Jahrgangsstufe, doch ich kenne ihre Namen nicht.

				Das Feuer, an dem Emma, Tyson und Kellan saßen, ist fast erloschen. Die orangefarbene Glut leuchtet im Dunkeln. Tyson und Kellan habe ich mehrmals am Strand spazieren gesehen, doch inzwischen ist das schon eine Weile her. Und Emma habe ich nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit sie mein Portemonnaie zurückgebracht hat.

				Ich drehe mich um und schaue über das Wasser. Der dunkle Himmel verschmilzt mit den Bäumen. Der See ist fast schwarz, nur die winzigen Wellen, die an den Strand schwappen, glänzen silbrig im Mondlicht.

				»Hast du noch ein bisschen Platz für mich?«, fragt Sydney. Sie steht über mir, ihre Finger umschließen einen Styroporbecher.

				Ich nehme ihr den warmen Becher ab und sie setzt sich neben mich. Der heiße Dampf, der aus dem Schlitz im Deckel nach oben steigt, riecht nach Schokolade.

				»Kannst gern was abhaben, wenn du mich unter deine Decke lässt.«

				Ich hebe die Decke an und sie schlüpft darunter. Während wir dicht beieinandersitzen, verstummen die Gespräche um uns herum.

				Sydney streckt eine Hand aus und ich gebe ihr den Becher. Sie nippt daran. »Das war sehr nett vor dir, Emma dein Sweatshirt zu geben«, sagt sie. »Ich wusste schon immer, dass du einer der wirklich netten Jungs bist.«

				Ich drehe mich zu ihr. »Wie meinst du das?«

				Sie bietet mir lächelnd den Becher an. »Glaub mir, nicht jeder würde bereitwillig seinen Pullover hergeben, nur weil ein Mädchen ihn darum bittet.«

				Ich trinke einen kleinen Schluck Kakao. »Emma und ich sind uns schon lange nah.«

				Sydney atmet langsam aus, legt ihren Kopf zurück und blickt zu den Sternen empor.

				»Wenn du gesagt hättest, dass dir kalt ist«, sage ich, »hätte ich dir auch meinen Pullover überlassen.«

				Sie schlingt die Arme um ihre hochgezogenen Knie.

				»Und ehrlich gesagt denke ich, dass du eines der wirklich netten Mädchen bist«, sage ich.

				»Nett sein heißt leider nicht, dass man immer das bekommt, was man haben will.«

				Es hört sich so an, als spräche sie über uns. Und obwohl eine Beziehung mit Sydney nicht das ist, was ich wirklich will, machen mich ihre Worte irgendwie traurig.

				Ich ziehe die Decke enger um unsere Schultern. Falls Sydney ihren Kopf an meine Schulter legen möchte, kann sie das gerne tun. Aber sie tut es nicht. So sitzen wir einfach nebeneinander, Seite an Seite, und teilen uns den Kakao, bis der Becher leer ist.
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				Ich knipse weder das Licht auf meinem Nacht- noch auf meinem Schreibtisch an, während ich vor dem Computer sitze und mich bei AOL einwähle.

				»Willkommen!«

				In der Liste meiner Favoriten klicke ich auf Facebook. Ein weißes Kästchen erscheint, in das ich meine E-Mail-Adresse und mein Passwort eingebe. Als mein Finger auf die Entertaste drückt, hört man ein Knistern, ehe der Bildschirm aufleuchtet. Das Licht verblasst, woraufhin wieder das AOL-Logo zu sehen ist.

				»Willkommen!«

				Als ich erneut die Liste meiner Favoriten durchgehe, ist Facebook verschwunden. Ich drehe mich auf meinem Stuhl herum und starre in mein dunkles Zimmer.

				In fünfzehn Jahren werde ich genau das getan haben, was ich vorher angekündigt habe. Es ist vorbei.

				➜

				Ich bin erleichtert, dass meine Mom und Martin immer noch fort sind. Ich gehe ins Badezimmer, putze mir die Zähne und binde meine Locken mit einem Haargummi zusammen. Es ist seltsam, mich ohne meinen Anhänger mit dem »E« im Spiegel zu sehen.

				Als ich in mein Zimmer zurückkomme, nehme ich die kaputte Halskette aus meinem Rucksack und lege sie neben die blaue Vase auf meine Kommode. Irgendwann werde ich sie reparieren lassen.

				Ich ziehe ein langärmliges T-Shirt an und lege mich ins Bett.

				Vielleicht musste sich mein zukünftiges Ich tatsächlich mehr auf das Leben um sie herum konzentrieren. Vielleicht hilft ihr das, besser klarzukommen. Oder mein zukünftiges Ich wusste um die Verbindung zu meinem jetzigen Ich und war sich bewusst, dass ich mehr in meinem Hier und Jetzt leben muss. Ich strecke meinen Arm nach der Stereoanlage aus und schiebe Kind of Blue in den CD-Player. Mein Dad hat mir immer Miles Davis vorgespielt, wenn ich nicht einschlafen konnte.

				Draußen fährt ein Auto die Straße entlang. Für einen Moment denke ich, es sind Mom und Dad, die nach Hause kommen, aber dann höre ich einen Motor vor Joshs Haus im Leerlauf brummen. Die Scheinwerfer spiegeln sich in meinem Fenster.

				Ich muss nicht hinaussehen, um zu wissen, dass es Sydneys Auto ist. Wahrscheinlich beugt sie sich gerade zu Josh, um ihn auf die Wange zu küssen. Wenn sie sich ihm dann noch mal nähert, dreht er vielleicht sein Gesicht zu ihr um und presst seine Lippen auf ihre.

				Ich fühle sie nicht kommen, doch plötzlich laufen mir Tränen über das Gesicht.

				Ich weine, weil Josh und Sydney mal heiraten und die beiden gemeinsam ein wunderschönes Leben verbringen werden. Und vielleicht wird ja auch mein Leben ganz okay sein, doch jemand wie Josh werde ich niemals wiederfinden. Josh ist gütig und liebenswert und er kennt mich besser als jeder andere. Er kennt mein wahres Ich und mag mich so, wie ich bin. Josh ist … Josh. Und jetzt habe ich ihn verloren.

				Ich drücke mein feuchtes Gesicht in das Kissen. Es kommt mir so vor, als hätte mir jemand das Herz gebrochen.
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				»Mach den Motor nicht aus, ehe du zu Hause bist«, sage ich. »Vielleicht springt er nicht wieder an.«

				Graham lässt den Zündschlüssel los. »Gute Idee.«

				Als ich vom Lagerfeuer aufgestanden bin, habe ich einige Leute gefragt, ob sie mich nach Hause fahren könnten, doch alle wollten noch zu irgendwelchen anderen Partys. Dann habe ich gesehen, dass Graham Wilde Starthilfe brauchte, und habe ihm mit den Kabeln geholfen. Zum Dank hat er mich mitgenommen.

				Als ich vor unserem Haus die Beifahrertür öffne, um auszusteigen, sagt Graham: »Grüß Emma von mir.«

				Ich stütze meine Arme auf die heruntergelassene Fensterscheibe. »Darf ich dich mal was fragen? Als ihr beide zusammen wart, hat sie dir da wirklich etwas bedeutet?«

				Da seine Scheinwerfer flackern, drückt er im Leerlauf aufs Gaspedal. »Du bist richtig gut mit ihr befreundet, stimmt’s?«

				»Stimmt, bin ich.«

				»Ja, sie hat mir was bedeutet«, sagt er. »Doch keiner von uns wollte wirklich etwas Ernstes. Wir hatten Spaß miteinander, das ist alles.«

				Für einen kurzen Moment wende ich den Kopf ab. Ich habe immer noch vor Augen, wie er sie auf der Mannschaftsbank befummelt hat.

				»Emma ist super«, sagt Graham. »Wenn ich etwas Festes wollte, wäre sie schwer zu toppen.«

				Das Scheinwerferlicht wird wieder schwächer und ich trete vom Wagen zurück. Graham legt den Rückwärtsgang ein, setzt zurück und winkt aus dem Fenster.

				Als ich die Haustür öffne, sitzen meine Eltern auf dem Sofa, blättern in Zeitschriften und tun so, als hätten sie überhaupt nicht auf mich gewartet.

				»Hat sich aber nicht nach Sydneys Auto angehört«, sagt mein Dad.

				»War’s auch nicht«, entgegne ich und gehe hinauf in mein Zimmer.

				➜

				Ich stelle das Radio leise und setze mich auf den Boden, den Rücken gegen mein Bett gelehnt. Neben mir liegen meine acht Kohlezeichnungen von vorhin.

				Unten klopft es an der Tür. Ich höre Dads Stimme, gefolgt von … Tysons? Kurze Zeit später eilt jemand die Treppe hinauf.

				»Steh auf!«, sagt Tyson, während er die Tür aufreißt.

				Kellan stellt sich neben ihn. Sie trägt mein schwarzes Sweatshirt.« Du hast gehört, was er gesagt hat!«

				Ich lege eine Hand auf die Matratze und stemme mich hoch. »Was tut ihr hier?«

				»Wir wollen sichergehen, dass du und …« Kellan hält mitten im Satz inne, als sie meine Zeichnungen erblickt. »Hast du die gemacht?«

				»Bleib bei der Sache!«, weist Tyson sie zurecht. »Außerdem hab ich keinen Schimmer, was die bedeuten sollen. Mal doch lieber weiter deine Tweety Birds, Picasso. Also hör zu: Wir entführen dich jetzt.«

				»Dich und Emma«, präzisiert Kellan.

				»Denn offenbar hatte keiner von euch heute einen schönen Abend«, sagt Tyson.

				»Was nicht nur für heute Abend, sondern für die ganze Woche gilt«, ergänzt Kellan.

				»Sagt mal, was soll das eigentlich?«, frage ich.

				Tyson tritt einen Schritt nach vorn. »Was wir eigentlich sagen wollen: Die Nacht ist noch nicht vorbei.«

				»Und die werden wir vier zusammen verbringen.« Kellan stemmt die Hände in die Hüften. »Nur wir vier. Wir haben gerade mit deinen Eltern geredet und sie haben deine Ausgehzeit bis ein Uhr verlängert.«

				Ich kann es nicht glauben. »Ehrlich?«

				Tyson nickt zu Kellan. »Das Mädchen hat eben Charme.«

				»Dann müssen wir jetzt nur noch Emma abholen«, sagt sie.

				Als Graham mich nach Hause brachte, habe ich Emmas Wagen in der Einfahrt gesehen. Ich schaute zu ihrem Zimmer hinauf, aber dort war es dunkel.

				»Sie ist früh ins Bett gegangen«, sage ich.

				Kellan ringt in gespielter Frustration die Hände. »Na und? Sie hat keine Wahl.«

				»Und wie wollt ihr so spät noch an sie rankommen? Um diese Uhrzeit könnt ihr dort nicht mehr anrufen.«

				Tyson zieht eine Taschenlampe aus seiner Hosentasche. »Wir vier kennen uns schon so lange«, antwortet er. »Ich weiß doch, wie ihr beide früher kommuniziert habt.«

				Kellan schlägt meinen Zeichenblock auf, nimmt sich einen Textmarker von meinem Schreibtisch und beginnt, eine Nachricht zu schreiben.

				Tyson geht ins Badezimmer, schiebt das Fenster nach oben und ruft: »Emma! Jetzt wach endlich auf und schau mal rüber!«

				Kellan reißt lachend die Nachricht aus meinem Zeichenblock. »Gut dass ihre Mom das auf keinen Fall hat hören können.«

				Ich schüttle den Kopf und folge meinen Freunden ins Badezimmer.
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				Jemand brüllt draußen vor meinem Fenster und reißt mich aus dem Schlaf. 

				Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist meine Mom, die gegen elf leise in mein Zimmer kam. Ich habe nichts gesagt, als sie mich auf die Wange küsste und die Tür hinter sich schloss.

				Ich strecke den Arm aus und drücke auf den oberen Knopf meines Radioweckers, der auf dem Nachttisch steht. Die roten Ziffern zeigen mir, dass es erst 23.20 Uhr ist.

				Von draußen dringt wieder diese Stimme zu mir herein, diesmal etwas leiser. »Halt es gerade!«

				Ist das Tyson?

				Ich schlage meine Bettdecke zur Seite und stakse ans Fenster. Als ich hinausblicke, muss ich mir den Mund zuhalten, um nicht lauthals loszulachen. Tyson drückt seine Stirn gegen Joshs Badezimmerfenster und hält ein Blatt Papier daran. Eine zweite Person beleuchtet das Blatt von hinten. Zum Glück liegt mein rosa Fernglas immer noch in der oberen Schublade meiner Kommode.

				Beweg deinen Arsch

				die Treppe runter.

				Du hast 3 Minuten Zeit,

				sonst holen wir dich

				da raus!!!

				Als ich das Fernglas senke, winkt Tyson zu mir herüber und entfernt die Nachricht.

				»Ich meine es ernst!«, ruft er aus dem Fenster.

				Kellan taucht neben ihm auf. Die Taschenlampe beleuchtet jetzt ihren Hals. »Wir meinen es beide ernst!«

				Nachdem Kellan und Tyson verschwunden sind, erscheint Josh am Fenster. Er sagt kein Wort, sondern zuckt nur lächelnd mit den Schultern. Kellan schiebt ihn zur Seite, hält ihr Handgelenk ans Fenster und zeigt auf ihre Uhr.

				Ich strecke ihr meinen erhobenen Daumen entgegen, ziehe mir rasch ein paar Klamotten über und schleiche auf Zehenspitzen die Treppe hinunter.

				➜

				Tysons Pickup steht am Bürgersteig. Er sitzt am Steuer, Kellan dicht neben ihm. Josh steht draußen und hält mir die Tür auf.

				Er lächelt schüchtern, als ich hineinspringe.

				»Bisschen eng hier drin«, muss Tyson zugeben.

				Josh quetscht sich neben mich, aber die Tür lässt sich nicht richtig schließen.

				»Noch enger zusammen!«, kommandiert Kellan.

				Ich rücke ihr so dicht auf die Pelle wie irgend möglich. Josh drückt sich an mich, bis sich unsere Körper von den Schultern bis hinunter zu den Knien berühren. Als er die Tür zuschlägt, legt Tyson den ersten Gang ein, und los geht’s. Josh zieht den Gurt ganz heraus, ehe er ihn mir gibt. Ich ziehe ihn über unsere vier Oberschenkel und lasse den Verschluss einrasten.

				»Wo wollt ihr hin?«, fragt Josh

				Hat Josh mit dieser Aktion nichts zu tun? Ich werfe Kellan einen fragenden Blick zu, die mit hintergründigem Lächeln auf die Straße schaut.

				»Wir wollen jetzt nur eines«, sagt Tyson.

				Er und Kellan reißen die Fäuste hoch und rufen: »GoodTimez!«

				➜

				Ich bin noch nie so spät im GoodTimez gewesen. Es ist gespenstisch still, als Tyson den Sicherheitscode des Türschlosses eingibt und das Licht anschaltet. Gott sei Dank dreht er nicht gleich die Musik auf.

				Es dauert nur wenige Minuten, bis Tyson und Kellan vor einem Monitor sitzen und sich einen packenden Pac-Man-Zweikampf liefern. Kellan hat den Joystick umfasst und ruft jedes Mal »Ich zeig’s euch, Gespenster!«, wenn sie eine Kraftpille gegessen hat. Sie trägt Joshs Sweatshirt, aber ich werde sie nicht fragen, ob sie etwas in den Taschen gefunden hat. Ich nehme es als gutes Zeichen, dass sie es immer noch anhat.

				Ich kehre den Spielautomaten den Rücken und setze mich in eine der Nischen an einen Tisch. Nach einer Weile gleitet Josh mir gegenüber auf die Bank. »Wir haben schon verrückte Freunde.«

				»Stimmt«, sage ich. »Aber er ist verrückter als sie.«

				»Absolut. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass die Entführung Kellans Idee war.«

				»Musstest du auch heimlich abhauen?«

				Josh schüttelt den Kopf. »Sie haben meine Eltern überredet, mich bis ein Uhr fortzulassen.«

				»Nie im Leben!«

				Eine Zeitlang sagen wir kein einziges Wort, ohne dass dies uns peinlich wäre. Joshs Nähe tut mir gut. Auch wenn er mit Sydney zusammen ist, können wir doch weiterhin Freunde sein.

				Josh schaut zu den Spielautomaten hinüber. Tyson hat den Joystick übernommen. Kellan springt um ihn herum und ruft: »Packt ihn euch, Gespenster!«

				»Ich muss dir was erzählen«, sagt Josh, während seine Finger über einen Spalt in der Tischplatte streichen.

				»Was?«

				Er holt tief Luft und lässt sie langsam wieder entweichen.

				»Wenn du willst, fange ich an«, sage ich. »Ich muss dir nämlich auch was erzählen.«

				Er lächelt. »Ich glaube, das ist eine gute Idee.«

				»Es ist vorbei«, sage ich und schaue zu Kellan und Tyson hinüber, die immer noch ganz auf ihr Pac-Man-Spiel konzentriert sind. »Wir haben keinen Zugang zu Facebook mehr.«

				Josh beugt sich über den Tisch. »Wirklich? Wie ist das passiert?«

				»Heute Abend, in fünfzehn Jahren, habe ich meinen Account gelöscht«, antworte ich. »Eigentlich wollte ich nur mein Passwort ändern, aber dann war plötzlich alles verschwunden, als wäre es nie da gewesen.«

				Josh lehnt sich wieder zurück, offenbar geschockt von dieser Neuigkeit.

				»Jetzt bist du dran«, sage ich.

				Er legt beide Hände auf den Tisch und errötet von Ohr zu Ohr.

				»Sag’s einfach, Josh.«

				»Ich weiß nicht, was in der Zukunft passieren wird. Ich glaube, das weiß keiner von uns. Aber ich habe mich entschieden, nicht mit Sydney zusammen zu sein.«

				Ich weiß nicht, was ich entgegnen soll.

				»Irgendwie hatte ich die ganze Zeit ein komisches Gefühl«, fährt er fort. »Jedenfalls ist sie nicht … die einzig Richtige oder so was.«

				Josh bekommt einen blauen Plastikball an den Kopf. Wir schauen zum Bällepool hinüber. Kellan ist bereits eingetaucht und Tyson schlüpft in diesem Moment durch die Öffnung im Netz.

				Nachdem auch er sich kopfüber hineingestürzt hat, ruft Tyson: »Genug geredet, kommt rüber!«

				Kellan wirft eine Handvoll regenbogenfarbener Bälle in die Luft. Josh sieht mich an und wir lächeln beide. Im nächsten Moment rennen wir hinüber und schauen durch die Maschen. Kellan und Tyson haben es sich neben den Rutschen bequem gemacht. Ich leiste ihnen als Erste Gesellschaft und sinke sofort bis zu den Knien ein. Josh schwankt hinter mir her. Wir bewegen uns in einem Meer wogender Bälle, die uns bis zur Brust reichen.

				Ich fange einen gelben Ball, den Kellan mir zugeworfen hat.

				»Wann haben wir eigentlich dieses Foto von uns vieren hier gemacht?«, fragt sie.

				Ich denke an die Schnipsel des Fotos in meinem Tagebuch. Eines Tages werde ich sie wieder zusammenkleben.

				»Letztes Jahr«, antwortet Tyson. »Es klebt immer noch in meinem Spind.«

				»Bei mir auch«, sagt Josh und pfeffert Tyson einen orangefarbenen Ball gegen die Brust.

				Kellan wirft mir einen weiteren gelben Ball zu. Ich fange ihn auf und befördere ihn weiter zu Tyson. Dann lasse ich meine Hand wieder unter der Oberfläche verschwinden. Als ich das tue, berührt mein kleiner Finger die Seite von Joshs Hand. Ich bin versucht, ihn sogleich zurückzuziehen, doch stattdessen lasse ich ihn, wo er ist.

				Im nächsten Moment legt Josh seinen Finger über meinen.

			

		

	
		
			
				

				65://Josh

				Die ganze Woche lang habe ich Details und Bruchstücke meiner Zukunft in fünfzehn Jahren erfahren und mir darüber den Kopf zerbrochen, wie sie wohl durch mein gegenwärtiges Verhalten beeinflusst werden mag. Doch als Emmas Finger mich berührte, dachte ich nur an die Gegenwart.

				Hätte ich meine Hand weggezogen, hätte auch Emma sich nichts anmerken lassen. Aber das wollte ich nicht. Also habe ich meinen Finger über ihren gelegt. Und als sie ihn nicht wegzog, bin ich einen Schritt weitergegangen. Jetzt schließt sich meine ganze Hand um ihre.

				»Soll ich dir mal was zeigen?« Kellan nimmt Tysons Hand, kehrt sie nach oben und lässt ihren Zeigefinger bis zu seinem Handgelenk gleiten. »Diese Linie steht für deine Karriere.«

				»Für meine Karriere?«, fragt Tyson. »Mich würde eher meine Liebeslinie interessieren.«

				Kellan lässt seine Hand los. »Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall.«

				Emma lacht. Als sie das tut, schlingen sich unsere Finger umeinander. Ich wusste gar nicht, wie viele empfindsame Nervenenden so eine Hand hat. Es müssen Tausende sein.

				»Ihr seid ja so still«, sagt Kellan und lässt ihren Blick zwischen uns beiden hin und her wandern. »Schmiedet ihr etwa Rachepläne, weil wir euch entführt haben?«

				Wohl kaum.

				»Moment mal!«, sagt Tyson und hebt beide Arme. »Pst … hört mal zu … kann jemand von euch Bauchgeräusche identifizieren?«

				Wir warten geduldig, bis wir ein lautes Knurren hören.

				»Okay, das war einfach«, sagt er. »Ich habe einen Riesenkohldampf!«

				Kellan zieht sich am Netz nach oben. »Lasst uns mal schauen, was die Küche noch hergibt.«

				Emma lässt sich so tief sinken, dass die Bälle ihre Wangen berühren.

				Kellan watet durch das Becken und gleitet durch das Netz nach draußen. Tyson folgt ihr.

				»Kommt ihr auch mit?«, fragt er uns.

				Emma drückt meine Hand.

				»Ich hab keinen Hunger«, antworte ich.

				»Mir geht’s gut«, sagt Emma.

				»Dauert nicht lang«, entgegnet Kellan. »Vermutlich backen wir nur ein paar Knoblauchbrote auf.«

				»Lasst euch Zeit«, sagt Emma.

				Als die Küchentür zuschwingt, blicke ich Emma in die Augen. Sie lächelt mich an. Ich entferne ein paar Bälle, damit ich ihr ganzes Gesicht sehen kann.

				»Viel besser«, sage ich.

				Emma legt den Kopf in den Nacken. Ihr Lächeln vergeht. »Ich muss dir noch was anderes sagen, Josh. Und das ist jetzt vielleicht der schlechteste Zeitpunkt.«

				Ich seufze. »Hört sich ja nicht sehr vielversprechend an.«

				Sie legt sich auf die Seite, während sie weiterhin meine Hand hält und zu mir aufblickt. »In ein paar Wochen beginnen die Ferien, und ich habe das Gefühl, die könnten hier wirklich großartig werden«, beginnt sie. »Aber mein Dad hat mich gefragt, ob ich nicht den Sommer bei ihm in Florida verbringen möchte. Ich würde ihn und Cynthia schrecklich gern sehen, und vor allem will ich endlich meine Schwester Rachel kennenlernen.«

				Obwohl ich zum ersten Mal Emmas Hand halte, vermisse ich sie bereits. Es wäre wundervoll, den Sommer gemeinsam mit ihr zu verbringen. Ein großer Teil von mir wünscht sich, sie würde hierbleiben. Doch andererseits freue ich mich für sie.

				»Ich weiß, wie viel dir das bedeutet«, sage ich.

				»Ich weiß, dass du das tust.«

				»Aber vielleicht wäre es ja möglich … dass du nicht den ganzen Sommer fortbleibst.«

				»Das will ich auch gar nicht«, entgegnet sie. »Vielleicht nur sechs Wochen.«

				»Wie wär’s mit vier?«

				Emma grinst. »Oder fünf?«

				»Viereinhalb und ich schmeiße eine Riesenwillkommensparty für dich.«

				Sie lacht. »Eine Party für jemand, der nach viereinhalb Wochen zurückkehrt?«

				»Wir können aus der Party natürlich auch ein romantisches Date machen.« Ich strecke meinen Arm aus und finde ihre andere Hand auf ihrem Bauch. Ich verlagere mein Gleichgewicht und tauche tiefer in das Bällemeer ein.

				»Irgendwie bin ich froh, dass es Facebook nicht mehr gibt«, sagt Emma. »Es war so schrecklich anstrengend, immer nur daran zu denken, was ich in Zukunft nicht will.«

				»Man sollte sich lieber fragen, was man will«, erwidere ich.

				Ihre Lippen öffnen sich ein wenig. »Ich bin schon dabei, es herauszufinden.«

				»Und mich würde natürlich brennend interessieren«, sage ich und schiebe mein Gesicht nahe an ihres heran, »was das hier verändern wird.«

				Ich spüre ihren Atem auf meinen Lippen, als wir beide flüstern: »Hoffentlich alles.«
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